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1. VISUELLE KOMMUNIKATION IM RAHMEN KOMMUNIKATIVER 
VERHÄLTNISSE 

1.1. Vorbemerkung 

Seit jeher senden die Menschen mit ihrer Kleidung, mit Gesten 
Bildern überhaupt - Appelle an ihre Mitmenschen. Daß es sich 
dabei nicht nur um schmückendes Beiwerk handelt, sondern um 
handfeste Bekundungen von Interessen, Motiven und Bekenntnis-
sen, dürfte bekannt sein, beschränken sith die Reaktionen dar-
auf ja auch Micht immer nur auf ein tolerantes Lächeln. Die 
Geschichte der Jugendkulturen auch in unserem Lande kann davon 
einiges berichten, zudem harmlose Provokationen Halbwüchsiger 
oft genug als politischer Angriff eingestuft und geahndet 
wurden. Dabei hat sich die Hemmschwelle im Laufe der Jahre be-
trächtlich erhöht: So manche muhte Anfang der 6Oer Jahre wegen 
Ringelsöckchen und Halstuch vor d~r Schulpforte kehrtmachen. An 
der Wende zu·d~n 7Oern reichte es aus, daß die Haare der Schü-
ler die Ohren bedeckten, um das Abitur zu gefährden, Jeans 
heute vön der Gesamtkultur assimiliert waren ein ernster 
Stein des Anstoßes. Nachdem etwas später die bunt gefärbten 
Haare der Punks die Ordnungshüter auf den Plan trieben, bot 
"action" in den 8Oer Jahren ein entsprechendes Haat-fär·bemittel 
an us11-J. usf. 

Dieses Ausgrenzungsverhalten hat seine Ursachen, denen wir hier 
nicht nac~gehen wollen. Wichtiger ist der Hinweis darauf, daß 
häufig der Schlag gegen die Andersaussehenden gerichtet wurde, 
anstatt die Auseinandersetzung mit· den menschen- und sozia-
lismus·feindlichen Ideologien, die sich hinter Masken des "nor-
malen, e\r1~5tänd i gen Mi tb i.irgers" verstec: kten, zu ·führen. Dies 
soll auf der anderen Seite auch nicht von der noch anstehenden 
Debatte buntscheckiger geistiger Strömungen innerhalb der Ju-
gend ablenken. Tatsächlich haben kulturelle Interessenkonflikte 
eine ideologische, weltanschauliche und politische Dimension, 
doch müssen wir Vorurteile durch Analys~n ersetzen; um nicht 
blind ~ie falschen zu treffen; Dialog ist angebracht statt Ver-
folgung und Konfrontation, und das nicht, um einem modischen 
Trend unserer Zeit zu fol9en, •onde~n weil davon unter anderem 
die Existenz des Sozialismus als historische Hoffnung und Fort-



schritt abhängt. Wieviele Jugendliche, um bei unserem Thema zu 
bleiben, wurden und werden täglich wegen Kleinigkeiten Schritt 
für Schritt ins soziale Abseits gedrängt, die erst ihren Platz 
in der Gesellschaft suchen? Darin steckt eine große Tragik. Die 
Demonstrationen im Spätherbst 1989 belegen eindrucksvoll, daß 
ausgerechnet die vordem als politische Außenseiter abgestempel-
ten Jugendlichen im Umfeld der Punkkultur aktiv und mutig für 
eine historische Alternative zu Konservatismus, Nationalismus 

und Neofaschismus in der DDR ei~treten. 

Wir betrachten die Phänomene im Umfeld der/Rockmusik als kul-
turelle, untj zwar speziell als Elemente von Jugendkulturen. Der 
Beg1r i ff ",Jugend kul t:uren II wu1rde aus ·folgen den Gt-ünden gewählt: 
- Rock ist im wesentlichen eine Kultur der Generation, die als 

Jugend bezeichnet wird. Daran ändert nichts die Tatsache, daß 
Rockfans mit ihrer Kultur älter w~rden. 
Doch gerade dieser Umstand deutet darauf hin, daß es sich im 
Wesentlichen nicht um eine altersspezifische Kultur handelt, 

deren rebellisches Potential sich mit de~ Erwachsenwerden 
auswächst und damit erledigt hat, sondern um eine Alt•rna-

tivkultur. Jugendkultur wird als ein Beispiel für Alterna-
tivkultur verstanden. 
Entgegen der ideologischen Vereinheitlichung sozialer Grup-
pen1 entwickeln wir polemisch einen Begriff, der der tat-

sächlichen und zunehmenden Differenzierung kultureller 
Gruppen Rechnung trägt. Davon handelt auch diese Studie. 

, 
Um unser Analyseinstrumentarium zu entwickeln, nehmen wir aus 
dem Wirrwarr heute in der DDR ~xistierehder Jugendkulturen eine 
heraus. Es sei die Heavy-Metal-Kultur, nicht weil wir sie als 
besonders fortschrittlich empfinden, sondern weil hier vieles 
klarer und einfacher zu sein scheint als in anderen Jugendkul-
turen. Metallef äußern sich in der Regel unverblümt und direkt, 
leise Zwischentöne sind nicht ihre Sache, wovon schon ihre Mu-
sik ein beredtes Zeugnis ablegt. Ihre kulturellen Symbole ver-
mitteln den Eindruck eines recht konventionalisierten und 
eindeutigen Programms. Die Gesellungsformen erinnern stark an 
das tradierte Vereinswesen patriarchalischer Prägun~. Das Stre-
ben nach klaren Verhältnissen, eindeutigen Bekenntnissen und 
Orientierungen, Gruppensolidarität, feste Rituale und Normen 
deuten auf ein proletarisches Moment dieser Jugendkultur hin. 
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Wir erwarten von ~er Untersuchung Einsichten in das Leben ''des 
einfacl-ien Mcmnes" aL1f der St1·-aße, in der Kneipe und auf dem 
Fußballplatz, also einer Alltagskultur Werktätiger (oder derer, 
die es gerade werden) mit ihren Lebensbedingungen und -strate-
gien. So gesehen wird uns "die Lederjacke" etwas über Machtver-
hältnisse, Binnansprüche und geistige Verarbeitung unserer heu-
tigen Welt durch Personen erzählen, die sich in einer be-
stimmten Gruppe Gleichgesinnter für einen Lebensabschnitt 
freiwillig zusammenfinden. 

Zur Kontrolle unserer Erkenntnisse wenden wir uns später exem-. 
plarisch einer von den Metallern sehr unterschiedenen kulturel-
len Gruppe zu, die ebenso wenig mit einem Begriff befriedigend 
zu bezeichnen ist; nennen wfr sie Punkkultur. Da wir beide Ju-

. •~,, 

gendkulturen zugleich im Blick haben, wird die folgende Studie 
mit Beispielen beider gewürzt sein. Eine Analyse wird nach der 

•, 

Ausarbeitung des Instrumentariums, mit der wir hier beginnen, 
folgen. ~ine Begründung für unsere Zuwendung zu sogenannten 
kulturellen "Fuandgruppen II wird :i. n der Arbeit von Susanne Bi nas 
gegeben, die sich stärker auf die jugendsoziologische Diskus-
sion von Jugendkulturen stützt. 

1.2. Verhaltensregulierung durch JugendkUlturelle Stile 

Rock ist ein kulturelles Phänomen, das vom Blickwinkel der Mu-

sikwissenschaft ~llein nicht zu erklären ist. Eingebettet in 
ein multimediale~ Umfeld als Bestandteil der Lebensweise und 
Kultur Jugendlic:her 2 verlangt es ein·e komple:•:e, i nterdi sz i-
plinäre Herangehensweiset die soziologische, psychologische 
kommurü k.::\t i onsttreo,~et i sc:he unc:I semi ol ogi sc:he Fragestel 1 ungen 
ei nsc:hU. t~ßt. 

Wir grenzen unseren Blickwinkel auf die visuellen 
Bestandteile der Heavy-Metal-Kultur ein und fragen danach, 

inwieweit die Bildsprache des Heavy Metal die Spezifik dieser 
Jugendkultur im Vergleich zu anderen kennzeichnet und wie sie 

in diesem Rahmen funktioniert, auf welche Lebensprobleme 
JugeQliche damit reagieren, worin sie Lösungswege suchen. 

Damit stellen wir uns der Aufgabe, kommunikationstheoretische 
und sprachwi~senschaftliche Methoden auf ihre Anwendbarkeit bei 
der Untersuchung populärer Kultur zu erproben. Die vorliegende 
Studie bereitet in Form einer wissenschaftlichen Selbstverstän-
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digung die Arbeit am Gegenstand vor, ohne den Anspruch zu erhe-
ben, diese bereits geleistet zu haben. 

Wenn wir uns für die Entschlüsselung visueller Gestaltungen als 
Kommunikationsmittel bestimmter Gruppierungen interessieren, 
liegt es nahe, die sozial orientierte Kunstwissenschaft zu Rate 

zu ziehen, die spätestens seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert 

<RIEGL, WORRINGER, WciLFFLIN> dem Zusammenhang von bildender 
Kunst und Gesellschaft auf der Spur ist. Eine Reihe von Publi-
kationen~ der- "Bchul en" um F. MciB I US und OL..J.lF-:I CH geben eine 

übersieht über den aktuellen Stand der kunstwissenschaftlichen 
Diskussion der semiotisch und sozialhistorisch ausgerichteten 
marxistischen Erforschung visueller kommunik~tiver 

Verhältnisse. Hervorzuheben sind dabei folgende Errungenschaf-
ten: 1. die Überwindung einer positivistischen Beschreibung 
kunstinterner (einschließlich biographischer) Entwicklungen zu-
gunsten einer funktionafen, operativen und instrumentalen Auf-
fassung von Kunst, 4 darin eingeschlossen 2. die Herausbildung 

eines kommunikationstheoretischen Ansatzes, der die Lebensnot-
wendigkeiten sozialer Gruppen in det Hervorbringung und dem 
Aus;tausch vi SUE?l l et ... ße~;t;s,l tungen c,\u·fspür-t, :3. eine zunehmend 
differenzierte und Widersprüche beschreibende Sicht auf die Ge-
sellschaft und ihre Kunstverhältnissee und schließlich ein Auf-

brechen des Horizonts kunstwissenschaftlicher Erörterungen aus 
den Grenzen der Hochkunst <Alltagskunst des Proletariats/ Ent-
wicklungsprobleme der proletarisch-revolutionären Kunst von 
1917 bis zu den 30er Jahren). 6 Es ist sicher kein Zufal~, daß 
die Literaturwissenschaft etwa zur g!eichen Zeit wie die Kunst-
wissenschaft ein funktionales, kommunikationstheoretisch fun-
diertes Konzept entwickelt hat. So resümierte SCHL..ENSTEDT~ 

"Eine wir kl i t:h neue Glual i tät., den über gang z u1~ dritten 
Phase ihrer Entwicklung, erreichte die marxistische 
Theorie in 1 dem Maße, wie sie Kunst und Literatur als 
Teil des praktischen Aneignungsprozesses begriff, als 
soziales Tun, eine soziale, kommunikativ zu rea-
lisierende Tätigkeit .. " 7 

Die Kunstwissenschaft bietet zur Kennzeichnung einer Gruppen-
oder Klassenkultur den Stilbegriff an, und zwar beziehen wir 
uns auf "Stil" nicht nur als In!".;tr-ument zur· Beschreibung von 
Gestalteigenschaften, sondern auch gesellschaftlicher Verhält-
nisse. 
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"Als stilbildende Faktoren wirken die Nervenzentren 
des gesellschaftlichen Kommunikationsprozesses, die 
heiklen Stellen, dort, wo die Existenz von Klassen 
oder Gruppen auf dem Spiel steht, wo Auseinanderset-
zung notwendig wird. Wir verstehen Stil als ein syn-
thetisierendes Ordnungsverhalten, das Gruppennormen 
über die sinnliche Verkörperung in den sozialen Aus-
tausch einbringt. Um es mit Worten von Harald Olbrich 
zu sagen: Stile als Ordnungsweis•n von Verhalten (in 
der Kunst und im Alltag) fungieren als Ordnungsfakto-
ren - und Machtinstrumente - der sozialen Struktur und 
Lokalität. Stil ist 'nicht einfach Ausdruck von 
etwas', er dient vielmehr 'der Vermt"ttlung von 
Sinn'. "e 

OLBRICH spricht in diesem Zusammenhang von einem ''Netz von Ver-
haltenstechniken •.. , an dem die Stile des Alltagslebens ebenso 
mitwirken wie die Stile der Kunst••~ und betont damit die ge-

meinsame Basis künstlerischer und nichtkünstlerischer Kultur. 
Auch auf die buntscheckige Vielfalt von Jugendkulturen trifft 
zu, daß "sich Stile nebeneinander bilden (können), die aL1f die 
gleiche sozi/::\le Situation reagieren. 1110 -

Wir werden,sehen, ob die Hervorbringungen von Jugendkulturen zu 
11lesen" sind ;.:\ls Mittel der "Leb'Emssicherung" (OLBRICH), der 
"strengen Verhal tensregul i er·ung" <ELIAS) 11 , als Identi tätssym-... 
bole, als "kulturelle VE:ffstäncHgungsmittel" (MöBIUS) oder auch 
- und d~s schließt ihre Einbindung in die Austragung sozialer 
Ihteressen ein °·- als Mittel der Bekämpfung bestehender Herr-
schaftssymbole, womit schließlich auch eine Weiterentwicklung 
der herrschenden Verhältnisse begleitet werden kann: 

"Den Angri-ff auf het··r·schencle Symbol formen - o·ftmal s 
geführt in der Form ihrer Unterwanderung - tragen 
stets g~sellschaftliche Kräfte vor, die· in der Fo~m 
des Stilbruchs oder der Stilwendef des Unschicklichen 
und Unanständigen auf Veränderung der Lage drängen.'' 12 

Ein augen·fälliges Beispiel dafür bietet die Verwendung von Zei-
chen aus der anarchistischen Tradition, wie das in einen Kreis 
eingeschriebene A oder die Verbindung von Schwarz und Rot in 

I 

der Punkkultur - eine Reakti6n auf staatliche Ordnungs- und 
Disziplinierungsprinzipien, aber auch auf erschreckend erstar-
kende neofaschistische, nationalistische und rassistische Pro-
gramme etwa in anderen Jugendkulturen. Mutig werden antifaschi-
stische Symbole getragen, die nicht auf der Ebene kultureller 
Stile, sondern mit der bloßen Faust, der Motorradkette oder dem 
Stiefel beantwortet werden. 
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Zur Frage der Klassendeterminiertheit dieser kulturellen Aussa-
gen türmen sich in Bezug auf Jugendkulturen in der DDR eher 
Zweifel auf als Gewißheiten. Die Beziehung zwischen Jugend-
gruppe und Klasse ist sehr vermittelt und gebrochen, einfache 

mechanische Zuordnungen verbieten sich. WURZEL erkennt in sei-

ner Erörterun~ der Nationalsprache eine soziologischen Gliede-

rung der Sprache, determiniert durch die aktuelle Klassen- und 
Gruppenstruktur der Gesellschaft, muß jedoch einschränken: 

"Da jedoch alle Spr-ec:her· nicht nur einer be!::;t.immten 
sozialen Klasse oder Schicht, iondern zugleich auch 
mehreren anderen sozialen Gruppen angehören, kann es 
keine eindeutige Zuordnung zwischen Sprachform und 
Klassenzugehörigkeit geben. 111 ~ 

Die sozial determinierten Sprachschichten nennt er ''Sozio-
lekte''. Auch er sieht die Ursache für Veränderungen und Neue-
rungen sprachlicher Erscheinungen in Veränderungen des Bewer-
tungssystems der b~troffenen sozialen Gruppen, welchen wiederum 
reale lebenspraktische Prozesse zugrunde liegen. 14 

Wir fassen zusammen: Jedes Individuum gehört verschiedenen so-
zialen Gruppen an, deren Interessen bestimmten Gestaltungssti-
len semiotischer Systeme nicht nur widergespiegelt werden, son-
dern jene Stile fungieren zugleich als Mittel der Verhaltensre-

_gulierung innerhalb der jeweiligen Gruppe 1 e sowie ihrer kul-
turellen Auseinandersetzung mit den Normen und Ansprüchen an-
derer sozialer Gruppen nach außen 16 • Bevor wir von Stilen 
sprechen können, müssen wir festlegen, auf welche Objekte sich 
unser Augenmerk richten soll und in welchem übergeordneten so-
zialen und kulturellen System wir den Stilbegriff ansiedeln. 

1.3. Von der Sprache der Gegenstände 

Grenzen wir unser· Untersuchung~feld ein: Die Objekte, die wir 
als stilbildende Bestandteile der Jugendkultur identifizieren 
und "zum isp1···echen b1~ i ngen II wollen, si ncl sämt 1 i ehe Gegenstände, 

mit denen sich die Heavy-Metal-Fans umgeben - Kleidungsstücke, 
Accessoires, Poster, Schallplattencover, etwa Bilder auf 
T-Shirts, Aufnähern, Motorradtanks usw. Erfassen wir zunächst 

lediglich die Gegenstände, die zum habituellen Erscheinungsbild 
von "Metallern" als Bekleidungsstil zu zählen sind, so kommen 

wir auf eine Liste von beträchtlichem Umfang. 
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Gegenstände der Bekleidunqs~tile im Heavy Metal 

Gegenstand 

Frisur, Bart 

Kop·f bed.ec: kung 

T·-Shirt 
' 

Jac:ke 

Weste < 11 1<.ut tel!) 
über der 
Jacke 

Hose 

Mantel 

Schuhe 

Sehn ür„sen kel 

Material 

Haare 

Leder 

Te:-:til 

Leder 

Te:-:ti 1, Jeans 

Te:-:ti l, Jeans 

Leder 

Leder, 
Te:-:ti 1, Jeans 

"Young 
Fashion" 

Leder 

Leder 

Leder 
Te:-: t. i 1 

Te:-:ti 1 

Form/Farbe 

lang, roh oder frisiert 
bartlos, evtl. Oberlippen-
bart 

Eisenbahnersc:hirmmütze, 
schwarz, Kette, Nieten, 
Button 

ärmellos, kurzärmlig, 
körperbetont, Fellimi-
tation oder mit Bildern 
bedruckt bzw. bemalt 
ärmellos, körperbetont 

Motorradjac:ke, schwarze 
Bundjacke, Nieten, Buttons 
Acc~ssoires ode~ pur 
Nieten, Aufnäher 

Nieten, Buttons 
Accessoires oder pur 
schwarz, Nieten/ pur 

schwarz, Nieten/ pur 
eng, gerissen, darunter 
Leder- ode~ Stoffhose 
Fellimitation oder 
zw~ifarbig gestreift 

schwarz, pur/ Button 

Stiefel, schwarz, 
evtl •• Nieten, Sporen 
Spririger- oder Cowboy-
stiefel (braun) 
Turnschuhe, weil:': 
Turnschuhe, weiß 

verschiedenfarbig 



Accessoi ,~r?s 

Gürtel 

Ar·mband 
-- Hal sbancl 

St i n,b2md 

Aufnäher· 

l<oppelschlo(:; 
··· f:::et ten 
-· Abzeichen 

Ohn,·i ng 
Ring 

Handschellen 

Lecler· 

Lede1~ 
Leder 
Lede,,-
Te:•:ti 1 
l...ede1~ 

l'e:d:i 1 
Leder 
Metall 

Metall 
Metall 
Metall 

Met;.ü l 
Metall 

Metall 

Nieten, Ketten, 
Pat i··oneng ü,,·tel 
Nieten 
Nieten 
Nieten 
pur 
Halbfinger- oder 
Motorradhandschuhe 
Nieten 

Symbole, Bilder· 
braun, Symbole 
Spitz-, Pyramiden-,· 
l<i n. er·ni et.en 
wuchtig, !3ymbol 
evtl. Motorradkette 
Buttons mit Starfotos 
Kreuz, Pentagramm, 
militärische Zeichen 
kleine Kreole, Stecker 
evtl. Siegelring, massiv 
1~vtl. Totenkopf_ 

Damit haben wir eine Zusammenstellung der zur Zeit vorkommenden 

Erscheinungsformen des Images von Metallern, unabhängig von den 

Kombinationen innerhalb der jeweiligen Untergruppierung. Obwohl 
für jede Unterabteilung Ideale formuliet'"t werden, existiert im 

realen Erscheinungsbild der jugendkulturellen Strömungen selten 
St i 1,~ei nhei t_ -- eher· kann das Bpi el mit Fragmenten vt:~1,·sc::h i edener 

Stile beobachtet werden und eine Zunahme an Mischformen. Dabei 

müssen entsprechend dem realen Vorkommen der betreffenden Ju-

gendströmung zumindest zwei gro(:;e Obergruppen auseinandergehal-

ten werden, di .. "sti 1 reinen 11
, meist in Gt-oßistäc:lten beheimateten 

Metaller (der l<ern) und die breitere Masse der sich auch durch 

ihr Äußeres bekennenden Hard Rock-Anhänger, die v.a. in ländli-

chen Gebieten wohnen (die Peripherie). Wir werden nicht umhin-

kommen, diese Gt'"Dbgl:iederung nach 11 KE11""n 11 und ''Per·ipher„ie'' wei··· 

ter zu differenzieren. 

Statt dieser Sammelleistung interessiert uns eine andere Frage-

richtung. In den von uns betrachteten kulturellen Zusammenhän-

gen kann augenscheinlich jeder beliebige Gegenstand zum Stil-

element werden - doch weshalb erhält der eine mehr Bedeutung 

als der andere, warum wird die Lederjacke gegebenenfalls dem 
' Rollkragenpullover vorgezogen, die Niete dem Schnürsenkel und 

aus welchen Gründen kann sich das morgen wieder ändern? Wie 
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sind diese, im öffentlichen Leben der Gesellschaft zuweilen 
heiß umstrittenen Gegenstände, mit denen sich Jugendliche umge-
ben, zu interpretieren? 

Um uns der Frage zu nähern, gehen wir einen Schritt zurück, 
stelleri den Untersuchungsgegenstand 1n einen allgemeineren Rah-
men. Unbestritten haben wir zumindest Gegenstände vor u~s, die 
in irgendeiner Weise in gesellschaftlic~e Verhältnisse (ästhe-
tische eingeschlossen) eingebunden sind. Dazu hat KUHNE eine 
wertvolle Arbeit geleistet. Er geht von der Marx'schen Erkennt-
nis des Menschen als eines gegenständlichen, praktisch tätigen 
Wesens 17 aus. Die Gegenstände der menschlichen Tätigkeit 
unt~rsucht er nicht isoliert als objektive Erscheinungen, 
sondern stets in ihrer Funktionalität,, bezogen auf die in den 
Gegenständen entäußer·ten menschlichen Wesenskräfte. Se:i.ne 
Theor:i.e gipfelt :i.n der Dialektik von Gestalt- und Ver-
~ältniseigens~haften1e wobei er letz~ere als bestimmend cha-
rakterisieft.1~ Seine Herangehensweise von der gegenständlichen 
Tätigkeit aus eröffnet nicht nur den Weg ·zu einer konsequent 
miterialistischen Methode, sondern gibt einen ausreichend wei-
ten Horizpnt für die Eröfterung ästhetischer Kultur, der nicht 
in einer kunstzentristischen Sicht aufgeht, sondern den künst-
lerischen Gegenständen erst ihren besonderen Platz inmitten all 

·, 

~ener Konfigurationen zuweist, d:i.e unmittelbar oder mittelbar 
ästhe~i~ch gestaltet sind.•0 

Dieser weite Rahmen bietet sich auch für unsere Zwecke an, weil 
sich die Bestandteile ästhetischer Massenkultur, mit denen.wir 
uns beschäftigen, nicht a prior:i. der Kunst oder anderen Berei-
chen de,~ ästhetischen Kultur zuordnen lassen. Es ist nicht ein-
mal sicher, ob sie vorrangig ästhetisch gebraucht werden. Darum 
folgen wir zunächst KUHNES Klassifizierung der G~genstände und 
messen daran die Artefakte der Heavy-Metal-Kultur. 

Er unte~scheidet nach der technischen, praktischen und ästheti-
schen Seite der t-aum···zei tl i chen Täti gkei t 21 entsprechende Arten 

von Geg<4:mständen, wobei 

"der sogencmnte technische Gegenstand durch naturge·-
setzl iche, der sogenannte praktische Gegenstand durch 
aus der menschlichen Physis und subjektiven Befind-
lichkeit erwachsende, der ästhetische Gegenstand aber 
durch psychische Determinanten unmittelbar bestimmt 
ist" <Hervorh. -.. P. Z.). :z:z 
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Was läßt uns zögern, nun einfach die verschiedenen Objektgrup-
pen der Heavy-Metal-Kultur in die geöffneten Schubfächer einzu-
ordnen: Musikinstrumente, Bühnentechnik und Motorräder zu den 
technischen Gegenständen, die oben beschriebene Kleid~ng zu den 
praktischen, die Aufkleber, Anstecker, Poster, Schallplattenco-
ver und Aufnäher zu den äst~etischen Gegenständen? Es ist die 
augenscheinliche kulturelle Signifikanz, die auch primär tech-
nische und praktische Gegenstände im Rahmen der Jugendkultur 
erhalten, und zwar nicht erst im Gebrauch, sondern bereits bei 
ihrer Produktion. Ist die in der Bühnenshow eingesetzte Gitarre 
wirk lieh "nur" ein technischer· Gegenstand oder wi ,~d sie nicht 
neben ihrem dominant instrumentalen Zweck zu einem Zeichen für 
Phallus, Maschinengewehr oder Frauenleib umfunktioniert? Dient 
die Lederjacke in erster Linie als Bekleidungsstück? Immerhin 
wirkt. die warme Lederkleidung und vielen Situationen als ein 
hafter Zwang und damit wenig nützlich. Ich habe in Konzerten, 
bei denen sich im Saal ein unerträglich stickiges Klima heraus-
gebildet hat, viele Metaller gesehen, die weder Ledermütze noch 
-jacke ablegten. Zumindest gehört die Lederkluft bei einer 
Reihe von Metallern zum obligatorischen Ausstattungsgegenstand 
und wird zumin~est zu jedem gemeinschaftlichen Ereignis mitge-
führt. Es würde als Eklat empfunden werden, wenn ein Metaller 
in der Gruppenöffentlichkeit angesichts der Hitze eine leichte 
weiße Stoffhose statt der schweren schwarzen Lederhose wählen 
wür·de. Aus Gesprächen wird deutlich, daß z. B„ die Frage "Lc;.~der 
oder Stonewashed'' eine zentrale ideologische Rolle spielte und 
über die Zugehörigkeit des jeweiligen Individuums zur Gruppe 
entschied. Daraus folgt, daß in diesen Jugendkulturellen zusam-
menhängen die praktische Funktion der Gegenstände hinter der 
kommunikativen zurücktritt. 

Unter der Hand sind wir von KUHNEs ~usdrücklicher Produktionso-

rientierung z~r Konsumtion der Gegenstände abgeglitten. Doch 
auf der anderen Seite, werden nicht zentrale kulturelle Symbole 
dieser Kultur industriell hergestellt? Endet die Produktion der 
"techni sc:t1en" und "pr-akti schen II Gegen~5tände am We1"·ktor oder-
spielen si~ lediglich die Rolle eines Rohmaterials kultureller-
Tätigkeit, wo beginnt ihre Produktion mit ihrer Umgestaltung in 
einen 11 ä:;theU. sehen Gegenst.:md" durch Jugend! i ehe? WICKE sprach 
in diesem Zusammenh,ang von einem II pennanenten F-:1-::>cyc l i ng 11 :z3 des 
Vorrats an kulturellen For-men im Alltag. 
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In Bezug auf die ästhetische Komponente der gegenständlichen 
Tätigkeit differenziert KUHNE weiter nach "primär-ästhetischer 
Gestalt " 24 <Kunst·-- und Ki tschwerke) 215 und "sekundär-·ästheti-
scher Gestalt'' (Gegenstände, die unmittelbar praktischer Tätig-
keit von Menschen dienen) 26 • Er schränkt ein: 

"Di E• !:;ekundäre Gestaltung ist dadurch gekennzeichnet, 
daß die wesentliche Struktur der Gegenstände, auf de-
ren Erzeugung sie mit einwirkt, nicht durch ästheti-
schei sondern dürch technische oder vor allem durch 
praktische Faktoren bestimmt ist.'' <Hervor~. - P.Z.) 27 

Folgen wir KüHNEs Argumentation, dann sind sämtliche Gegen-
stände, die primär nach ästhetischen Gesichtspunkten geformt 
werden, die vorrangig ''als Mittel der Kommunikation zwischen 
den Menschen, ihrem Bestreben, geistig-emotionale Einstellungen 
und Er···f.::\hr-·Lmgen mitzuteilen, zu 'übert,,·agen und d1.wchzusetzen 1120 

dienen, die einen Abbild- und Widerspiegelungscharakter tragen 
und etwas bedeuten, was sie selbst nicht sind, 2 ~ die sc:hlieB-
lic:h einstellungs- und nicht gegenstandsadäquat sind,~0 aus der 
Menge praktischer und technischer Gegenstände auszugrenzen. 
<Auf die hierfür von KüHNE verwandten Begriffe "Kunst oder Kitsch" können wir uns, zu1indest bei• jetzigen 

Stand der Arbeit zu Phänomenen der populären Kultur nicht einlassen.) 

Ausgehend von KUHNEs Modell haben wir also zu überprüfen, wel-
che der oben genannten Kriterien auf die Gestaltung und den Ge-
brauch massenkultureller Gegenstände zutreffen und der Frage 
nachzugehen, wel ehe Ver·häl tni sei genscha·f ten deren Gestal tei gen-
schaf ten bestimmen. 

Dabei sind unter anderem folgende Fragen zu disku~ieren: Han-
delt es sich bei den betrachteten visuell wahrnehmbaren Be-
standtei 1 en einer Jugendkultur vc>rrangi g um "prakti sehe" oder 
"ästheti sehe" Gegenstände? Wel ehe Gegenstands5gruppen dienen dem 
Informationsaustausch bzw. der Verhaltensregulierung zwischen 
den Anhänge~n der Kultur und welche haben primär praktische 
Zwecke? Durchdringen sich beide Funktionsbestimmungen oder lö~ 
sen sie einander im Verlauf der Aneignung der Gegenständlich-
keit ab? Wenn wir es jedoch mit "ästhetischen Gegenständen" zu 

' tun haben, worin besteht. di,e Spezifik visq~ller Kommunikation 
in der Heavy-Metal-Kultur? Wenn es sich um Zeichen handelt, wie 
verhalten sich in diesem Zusammenhang die visuellen Zeichensy-
steme zu verbalen und musikalischen? Um diese und and~re Fragen 
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zu beantworten, haben wir zuvor zu bestimmen, welche Begriffe 
von Kommunikation, visueller Kommunikation, Sprache, Zeichen, 
Text, Inhalt, Bedeutung und Sinn wir benutzen und damit einen 
methodologischen Rahmen für unsere Untersuchung abzustecken. 

1.4. Die Reproduktion individueller und kollektiver Subjekte 
in der Kommunikation 

Kommunikation als eine wesentliche und universelle Bedingung 
für die Entwicklung der Sozialität der menschlichen Gesell-
s~haft erkennend, betonte MARX ~ie mit der gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung wachsende Rolle des ökonomischen Austausches 
~:wi sehen den GE,!!,;c-?.11 schc:iftsmi tgl i edern als 11 !:")i n Band", welches 
die Individuen zusammenhält. 31 Sobald sich eine Arbeitsteilung 
in der Gesellschaft herau•bildet, wird ein Verkehr oder Aus-
tausch zwischen den Gesellschaftsmitgliedern nötig, der nicht 
nur ~toffe und Energie umfaßt, sondern auch Verhaltensmuster 
und andere Bewußtseinsinhalte. Damit muß de~ Beg~iff zugleich 
auf Produktion und Reproduktion, ökonomische und außerökonomi-

sche Bereiche der gesellschaftlichen Verhältnisse angewandt 
werden. In der Einheit von Verhalten, Sprache und Bewußtsein 
bildet sich menschliche Gesellschaft heraus wie die ''Vergesell-
schaftung der Individuen''. Damit ist Kommunikation. als ein 
notwendiges Moment des gesellschaftlichen und individuellen 
(Produktions- und) Reproduktionsprozesses angesprochen. So 
fungiert nach dem reproduktionstheoretischen Ansatz die Kom-
munikation als Mittler zwischen Individuum und Gesellschaft 
oder genauer, als eine Bedingung für die Formierung und Konsti-
tuierung gesellschaftlicher Subjekte~2 , schließlich von ''Ge-

mF.:inschaft". In Ilezug i::\txf die kult.1-welle Dimension 1dieses 
Prozesses hat DdLLING ~ertvolle Einsichten geliefert. 33 

In der Kommunikation sozialisieren sich die Individuen, produ-
zieren Gesellschaft, indem sie sie reproduzieren. Sie verhalten 
sich unter bestimmten, vorgegebenen Verhältnissen und verändern 
diese damit. Die Verhältnisse sind objektiviertes Verhalten. 
Die Frage ist, inwieweit die Individuen willens und fähig sind 
bzw. diese Fähigkeit in der Kommunikation erlernen, sich pro-
duktiv zur Gesellschaft zu verhalten, diese weiterzuentwickeln, 
alternative Gesellschaftsmodelle zu erproben 'oder sich verwei-
gern. Es ist also eine Dialektik objektiver und subjektiver 
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Faktoren zu berücksichtigen, wie sie bei dem Psychologen H.-D. 
SCHMIDT in den Begriffsklassen zur Analyse einer Persönlich-
keitscharaktaristik vorzufinden ist: Handlungsraum und -rahmen~ 
Aktionskompetenz, Mentalität <Welt- und Lebensanschauung als 
Quelle der sinngebenden Motivation des Handelns), Charakter 
<Eigenaktivität, Bewußtheit, Soziabilität). 34 

Hier handelt es sich, wie insbesondere sowjetische Psychologen 
' und Linguisten.unter Berücksichtigung des Marx'schen Verkehrs-

begriffes herausgearbeitet haben, um mehr als Austausch, näm-
lich auch um Produktion und Konsumtion, weswegen sie Kommunika-
tion als "Verkehr" bezeichnen. Damit kommen wir zur kr.>mmLmika-
tiven Funktion menschlicher Tätigkeiten, eingeschlossen die 
Sprachtätigkeit. Ber~its RUBINSTEIN stellte diesen Zusammenhang 
dar, indem er schrieb: 

"Auf Grund des semanti sc:hen Charakters der memschl i-
chen Sprache kann man im bewußten mitmenschlichen 
Verkehr Gedanken und Gefühle bezeichnen und anderen 
mitteilen. Diese für den Verkehr notwendige ~emanti-
sc:he und signifikante (bezeichnende) Funktion formt 
sich-im Verkehr, genauer gesagt, in der gemeinsamen 
gesellschaitlichen Tätigkeit der Menschen, die den_ 
realen praktischen und den sich beim Spreche~ voll-
ziehenden ideellen Verkehr einschließt, wobei sich 
bei de gegenseitig durchdr-i ngen. u:::5e 

<Wir wollen hier auf die Kritik der unangemessenen Heraushebung des Austausches von BewuBtseinsinhalten 
aus dem materiellen Verkehr verzichten.) 

Unbestritten nimmt die Bedeutung des Au~tausches von Informa-
tionen als Verständigungsform und Verhaltensregulativ ynter den 
Bedingwngen der wissenschaftlich-technischen Revolution sowie 
des Entwicklungstempos der Medien kultureller Kommunikation im-
mer mehr zu. 36 Kr.>mmunikation, insbesondere öffentliche, wird 
als notwendiges Element .von demokratischen Gesellschaftsstruk-
turen erkannt, sie gerät zugleich ins ~entrum der kulturellen 
Auseinandersetzung zwischen den Gesellschaftssystemen, Natio-
nen, l<l asstm, Schichten und G1~uppen. "Kommunikation 11 

-- synonym 
get:i,~auc:ht ·für· "Verkehr-", 11 Zusammenhang 11

, zwi schenmenschl i ehe 
Beziehungen schlechthin~ wird heute immer stärker ~uf Produk-
tion, Austausch und Kohsumtion von Informatione~ mittels Spra-
chen angewandt, 37 womit zweifellos ein wichtiges Moment der 
Kr.>mmunikation hervorgehoben wird. Folgen wir die~er Eingren-
zung, immer gegenwär·tig, daß die "kommunikativen Verhält-
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nisse" 315 von den ökonomischen deter-minier·t sind und sich mit 
der Entwicklung der Produktionsverhältnisse ebenfalls änder-n. 
Anders gesagt, die Produktionsverhältnisse bestimmen ''Formen 
der gesellschaftlichen Kommunikation" 3 "" und damit ej.ne em:,ts;pr-e·-
chende "Kommunikaticmsweise". POSTMÄN beschrieb in diesem Zu-
sammenhang den Wandel des "öf·fentlichem Diskurses" 40 • Er-
vollzog die grundlegenden Veränderungen der Austauschtechniken 
und -technologien von der aur-al-auditiven Gemeinschaft übe~ die 
alphabetisierte Kultur bis hin zum elektronischen Zeitalter 
(McLUHAN) nach und beschrieb, wie sich mit der Umwälzung der 
Regeln des öffentlichen Diskurses auch ihre Inhalte verändern. 

Darüber hinaus setzt sich die Erkenntnis durch,·daB die ver--
schiedenen Kommunikationssysteme (wie Verbalsprache, bildende 
Kunst, Musik usw.> einschließlich deren Subsysteme (wie die 
verschiedenen Sprachebenen und Genres) sowie die einzelnen Kom-
munikationstechniken oder Diskursformen <wie Gespräch, Brief, 
Fernsehsendung, Gemälde, Konzert, Werbeplakat) in ihrer inhalt-
lichen und formalen Struktur Besonderheiten-aufweisen, zu denen 
auch spezifische Kommuni-kationsformen (einseitig oder wechsel-
seitig1 mit oder ohne Rückkopplung, dialogisch oder autoritär) 
gehören. 41 Selbige sind an die Interessen ihrer Träger gebun-
den, so spricht MöBIUS beispielsweise von "schichten- oder 
klassenspezifische Organisationsformen sozialen Austauschs." 42 

(Wir werden sehen, ob für die Ebene von Jugendkulturen zusätz-
liche Differenzierungen nötig sind.) 

Den angedeuteten Zusammenhang von Verhalten und Verhältnissen 
berücksichtigend, schlägt KRUGER einen weiten Kommunikationsbe-

griff vor, mit dem er individualistische (Relation Subjekt -
Objekt), objektivistische (Objekt - Subjekt), subjektivistische 
(Subjekt~ S~bjekt) und instrumentale (Subjekt - Mittel - Ob-
jekt) Vereinseitigungen, die in den kommunikationstheoretischen 
Konzepten vorkommen, überwindet und zu einer komplexen Gesamt-
struktur zusammendenkt: Kommunikation sei die Koordinierung ko-
operativen Verhaltens sozialer Akteure (und damit der Reproduk-
tion der Gesellschaft) durch wechselseitigen Informations- oder 

Zeichenaustauschi 43 

Damit vertritt KRUGER einen kontextualisierten Kommunikations-
begriff. Kontext ist demnach ''die Reproduktion einer· kooperati-
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ven Gesamtstruktur unter bestimmten raumzeitlichen Bedingun-
gen. 1144 Er unterscheidet dabei drei Konte:-:tebenen: 
1. Kommunikative Tätigkeiten im Prozeß der individuellen Verge-

sellschaftung vollziehen sich im Kontext der gruppenspezifi-
schen Lebensweisen als Koordination unmittelbarer Koopera-
tionsbeziehungen.4~ 

2. Di~ kommunikative Praktik ist auf die Koordinierung gesell-
schaftlich mittelbarer Kooperation gerichtet. Hierbei ist das 
gesellschaftliche Handeln oder Verhalten der Individuen 
angesprochen, das über gruppeninterne Tätigkeiten hinausgeht. 
Diese entstehen in drei Unterkontexten: der Aneignung der 
Natur, der gesellschaftlich-praktischen Veränderung von 
Gesellschaftsformen und der kollekti~en Entwicklung neuer 
Lebensweisen„ 46 

.3. Den integrativen Zusammenhang der verschiedenen Praktiken 
nennt KRUGER "gesellscha·ftliche l<ommunikati.onsweir..;e" im l<on-
text der Produktionsweise, der Gesellschaftsformation und der 
mBglichen Lebensweisen. Dabei geht es im um die Herausbildung 
eines Niveaus gesellschaftlicher· Kommunikationsweise, die 
sich durch zun~hmende Bewußtheit und Rationalität 
auszeic:hnet. 47 

,Wir bewegen uns im Bereich der Jugendkultu~en auf der ersten 
Ebene. Bleibt also zu fragen, welche kooperative Gesamtstruktur 
wird in den betrachteten informellen Jugendgruppen reprodu-
ziert? Wie verhält sich diese zu den Kooperationsbeziehungen 
anderer Gruppierungen, ih die die Mitglieder der Gruppe eben-
falls eingebunden sind (Jugendorganisation, Schule, Betrieb, 
Familie) und schließlich der gesamten Gesellschaft? Zu ~e-
schr~iben ist das Wechselverhältnis verschiedener gruppenspezi-
fische Lebensweisen und deren Platz in der gesamtgesellschaft-
lichen Kommunikationsweise, deren Niveau, wie auch die herr-
schenden kommuni katj ven Praktiken einer· kri ti sehen Analyse be-·-
dürfen. Dahinter verbirgt sich ein Konglomerat vielfältiger und 
widersprüchlicher kommunikativer Beziehungen der Individuen zu 
den sie umgebenden Gruppenkontexten sowie zur Gesamtgesell-
schaft in der Dialektik von Anpassung und Abgrenzung, Stabili-
sierung und Dynamik. 
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1.5. Zur Kommunikation als Sprachpraxis 

Eines der bedeutendsten Felder zwischenmenschlicher Kommunika-
tion ist die (verbal-)sprachliche Tätigkeit, so daß KOLSCHANSKI 
etwas überspitzt und tautologisch definiert: "Das Miteinander-
kommunizieren der Menschen mit Hilfe von Sprache ist Kommunika-
tion."415 Sofort sieht sich der Linguist gezwungen, Einschrän-
kungen zu machen; sowohl hat "die Sprache" neben der kommunika-
tiven auch andere Funktionen (z.B. die kognitive> als auch, und 
dies interessiert uns besonders, existiert Kommunikation 
gleichfalls außerhalb der Wortspr~che. So versteht GROSSE Kom-
munikation ''als Interaktion mit Hilfe von (sprachlichen oder 
nichtsprachlichen) Zeichen ... , die zur Übermittlung von Infor-
mationen im al~gemeinsten, standardsprachlichen Sinne'des Wor-
tes, gleich welcher Art und Intentio~ dienen''. 4 ~ Zu den ver-
schiedenen kommunikativen Funktionen der Sprache heißt es bei 
W. SCHMIDT: l(Die Kommunikationstätigkeit dient primär der Über-
mittlung von Informationen ..• , der Aktivierung der Kommunika-
tionspartner •.• , der Klärung von Sachverhalten ... ". 80 

WARTASARJAN fügt hinzu die Funktionen des Induzierens von 
<psychischen) Zuständen der Komm~nikationspartner, der Verhal-
tenssteuerung und der kognitiven Information. 81 

Auf di~ Konfusion in Bezug auf andere Formen der Kommunikation 
neben der Verbalsprache weist SEBEOK hin. Er hält den Begriff 
"nonverbale Kommunikation" für bedeutungslos, weil er zu viele 
Interpretationen zuläßt. Außerdem impliziere er eine Unabhän-
gigkeit nichtverbaler Kommunikation von verbaler, die nicht 
existiert. So sei es beispielsweise auf dem Gebiet der 
"motorischen Zeichen" <BOAS>, der "Gestikulierung" (RUESCH, 
KEES, KENDON) sowie der "Körpersprache" unmöglich, solche ge-
stischen Bewegungen des menschlichen Körpe~s zu bestimmen, die 
nicht mit der Rede verbunden sind. 82 Die Psychologie bestätigt 
den Zusammenhang ~prachlicher Begriffsbildung (in beriannter 
Form), nichtsprachlicher bzw. vorsprachlicher Begriffsbildung 
(in unbenannter Form) als Varianten der Widerspiegelung und 
praktisch-tätigen Veränderung der Wirklichkeit. 8 ~ Dabei ist 
auch das Zusammenwirken anschaulich-h-ndelnden, anschaulich-
bildhaften und abstrakt-logischen Denkens zu berücksichtigen. 
So können wir davon ausgehen, daß auch visuelle Zeichen "auf 
den Begriff gebracht'' werden. Vieles spricht also dafür, nicht-
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verbale Kommunikation nur im Zusammenhang mit den kommunikati-
ven Ver~altensweisen und Verhäitnissen der Menschen in ihrer 
Totalität zu begreifen. Halten wir fest, 
1. Kommunikation als zwischenmenschlicher Verkehr erfüllt le-

bensnotwendige Funktionen bei Verhaltenskoordinierung, der 
Sozialisie,~i.mg der Individuen, der Welted,:enntnis und. Ver-
haltensregulierung und damit zur Reproduktion der Gesell-
schaft. Da Kommunikation nach diesem Verständnis ih~en Sinn 
erst durch die Kontexte des rommunikativen Verhaltens erhält, 
erweist sich die Analyse der Kontexte als ~nerläßlich. 

2. Menschliche,Kommunikation ist immer ein Austausch von Infor-
mationen übe~ Zeichen, weshalb eine wesentliche Form der 
Kommunikatiori durch Sprache~ vollzogen wird, deren wichtig-
ste, die Verbalsprache, bisher durch di~ Kommunikatibnslin-
guistik ~m meisten erforscht wurde. 

3. Neben der (Wort-)sprachlich~n, jedoch nicht unabhängig von 
ihr, gibt es andere Formen der Kommunikation, zu denen die 
Operation mit vi~uellen Zeichen und Vorstellungsbildern ge-
hört. 

4. Es ist nötig und angemessen, den Sprachbe1;;rr·iff von der Ver-
balsprache -uf andere Felder menschlicher Kommunikation aus-
zuweiten, so ~ie die Kunstwissenschaft bereits dhne,Skrupel 
die "Sprache der Bilder-·" behande:Lt.e4 Ob aber für alle Fälle 
der Kommunikation über Bilder die Kriterien eines Sprach-
systems zutraffen, muß zumindest geprüft werden. Deshalb sei 
hier als Oberbegriff die Hilfskonstruktion' der ••~isuellen 
Kommunikation" · er l aL1bt. 

Grundlage eines jeden Sprachsystems ist ein System von Zeichen. 
Wenn wir es demnach mit Bildern des Heavy Metal als.Zeichen zu 
tun haben, können wir eret .darüber nachdenken, ob diese auch in 
.Fcwm einer "visuellen Spr··ache" kommunikativ genutzt_ we1···de11. D,::1·-

bei holen wir uns Rat bei der Semiotik, wobei der Blick für 
tiefergehende Fragestellungen geschärft wird. 
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2. SEMIOSEN UND SEMIOTISCHE SYSTEME ALS pASIS SPRACH-
LICHER PRAXIS 

2.1. Der Mensch - ein semiotisches Tier? 

"Die Entwicklung der Reklame, der· Presse, des Rund-
funk~, der Illustrati6n, ohne von dem überleben einer 
unendlichen Zahl von Riten des Gemeinschaftslebens zu 
sprechen .•. , macht die Ausbildung einer semiologischen 
Wissenschaft dringender· als je. """ 

Bevor wir behaupten können, daß die visuellen Gestalten der 
Heavy-Metal-Kultur eine (visuelle) Gruppensprache darstellen, 
müssen wir sichern, ob sie Zeichen sind bzw. sogar zu Zeichen-
systemen organisiert werden. 

Die Semiotik begnügt sich nicht mit der Beschreibung von Fakten 
und Objekten, sondern sie sucht deffen "Bedeutung 11 (semanti sehe 
Dimension). Jene Bedeutung ist keine Eigenschaft der Objekte, 
sondern sie wird ihnen durch die menschlichen Subjekte unter 
bestimmten historischen Bedingungen und mit bestimmten Absich-
ten gegeben, verändert oder genommen. Def Prozeß dieser Produk-
tion und Rezeption von Bedeutungen vermittels Zeichen in der 
Praxis der menschlichen Kommunikation wi~d als Semiose eb be-
nannt, Welche nicht nur in dafür prädestinierten Sprachen 
( 

11 nat i_\t- 1 i ehe" Ver·bal spr ache, Wi ssenscha·f t sspr achen) , sondern 
auch in nichtverbalen oder alltäglichen Zusammenhängen jeder-

) 

zeit präsent ist. Sehr anschaulich bestätigt ECO dies, indem er 
in der Einleitung zu s~inem Buch ''Zeichen. Einführung in einen 
Begriff und seine Geschichte''"7 beschreibt, wie jeder Mensch in 
~in Universum von ver$chiedenen Zeichensystemen eingebunden 
ist, wie er die Zeichen lesen und benutzen lernen muß, die ihm 
sein Körper oder der seines Mitmenschen aussendet, indem er die 
Zeichen seiner Muttersprache oder einer Fremdsprache zu verwen-
den, Telefonbücher, Verkehrszeichen und natürliche Erscheinun-
gen zu "lesen" hat. Darüber hinaus muß er· wissen, wie et- die 
Zeit bestimmen, Verkehrsmittel benutzen, sich in einer fremden 
Stadt orientieren, einen Fahrstuhl bedienen kann. All dies sind 
Beispiele für den Gebrauch von Zeichen~ die unterschiedlichen 
"Sprachen" angehören. 

BARTHES stellte in diesem Zusammenhang die Frage, "Wieviel 
wirklich bedeutungsfreie Bereiche durchqueren wir im Verlaufe 
eines Tages?" und antwor·tet: 
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"Sehr wenige, manchmal überhaupt keine. Ich befinde1 
mich am Meer: gewiß enthält es keinerlei Botschaft. 
Aber auf dem Strand, welch semiologisches Material! 
Fahnen, Werbesprüche, Signale, Schilder, Kleidungen, 
alle stellen Botschaften für mich dar.""e 

Was aber sind Zeichen? 

2.2. Die Zeichensituation 

Der Semiose liegt immer ein Austausch von Signalen zugrunde: 
"K(ommur-.ikation) kann nur über Signalsysteme erfolgen, da nur 
diese eine umkehrbar eindeutige Abbildung von Bewußtseinsinhal-
ten zwischen Individuen ermöglichen.''"~ Das einfache inform~-
tionelle Modell beliebiger Kommunikation wird allgemein folgen-
dermaßen angegeben. 

----------------------- ------------------------------> 
Informationsquelle - Sender - Kanal/ Medium - Empfänger 

(Signal) (Verhalten) 

Hier handelt es sich um eine Informationsübertragung mi~tels 
eines Signals. Doch nicht jede Informationsübertragung stellt 
einen Zeichenprozeß dar. Erst durch den Kode, die Designa-
tions- und Gebrauchsregel 60 , wird ein Signal zum Zeichen, ionst 
bleibt die Kommunikation ein einfacher Reiz~Reaktions-Prozeß. 
Daraus ergibt sich das Modell der Zeichensituation. 

------------------------------------------------------> 
Informationsquelle - Sender - Kanal/Medium - Empfänger 

Kodierung Dekodierung 

Auch zu Fragen des Kodes hat ECO wert volle Einsichten gelie-
fert. Nach seiner Meinung liefert der Kode nicht die Bedeutung 
eines Zeichens schlechthin, sondern eine Menge von Instruktio-
n•n für dessen mögliche Einfügung in. Kontexte, in denen die 
Zeichen unterschiedliche Bedeutungen haben kö~nen. 61 Er hit in 
seiner typologie der verschiedenen Kodierungsebenen62 von einem 

semiotischen Kontinuum gesprochen, das sich von der strengsten 
Art der Kodierung bis zu dsn offensten und unbestimmtesten er-
streckt. Von einer unbestimmten Kodierung ist dann die Rede, 
wenn ein Zeichen noch nicht oder vage kodiert ist - und wenn es 
sich noch im Prozeß der Kodierung befindet. In diesem Zusammen-
hang schrieb er von Unter- und Uberkodierung, starken und 
schwachen Kodes, wobei es ihm v.a. um den erkenntnistheoreti-
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sehen (epistemologischen> Wert von Zeichenkonstellationen ging 
(Ursache-Wirkung, Schlußfolgerung). 63 Für uns bleibt festzuhal-
ten, daß die Kodes die Institutionalisierungs-, Produktions-
und Interpretationsregeln von Zeichen darstellen. 

An dieser Stelle sind wir wiederholt auf den Begriff des Medi-
ums gestoßen. Dieser Terminus gewinnt in der kommunikationsori-
entierten Forschung an Bedeutung, meint aber in jedem Fall et-
was anderes. Es müßte an anderer Stelle darübef nachgedacht 
werden, wie wir ihn nutzen wollen. 

2.3. Die Zeichenrelation 

Einer· der Hauptvertreter· der Semi oti\:, MORRIS, benennt den Pro-. 
zeß, in ~em ein beliebiger Gegenstand als Zeichen fungiert, als 
Semiose oder Zeichenprozeß: 

'' in der Semiose (nimmt) etwas von etwas anderem 
mittelbar, das heißt durch die Vermittlung von etwas 
D,~i tti=2m, Notiz. "64 Vier Faktoren müssen nach seiner 
Auffassung gegeben sein, damit von einer Semiose ge-
sprochen werden kann: 1. der Zeichenträger (Vermitt-
ler), 2. das Designat (das, wovcin Notiz genommen 
wird), 3. der Interpretant (der Effekt beim Rezipien-
ten) und 4. der Interpret (der Akteur). 6 e 

Nehmen wir ein Beispiel~ Eine Faust als natürlicher Gegenstand 
ist noch kein Zeichen. Es gibt mehrere Möglichkeiten, dieses 
Objekt zu designieren, auf es hinzuweisen~ durch das Wort 
"Faust 11

, dL~r·ch ihre bi l dha·f te Darstellung oder· durch demonstra-
tives Vorzeigen eines Exemplars der Gattung. Damit haben wir 
zwei Bez j_ ehungspar·tner, das Bezeichnende < 11 Zeichenträger") 
"Faust" und dcHsi Bezei. chnete < "Desi gnat") , das Db jekt Faust oder 
das Bild. Im Bewußtsein des Empfängers der Information wird, so 
er über den "richtigen" Kode ver·fi..igt, ein gedankliches Abbild 
(" I nterpretant") , ein entsprechender Begr· i ff her·gestel 1 t und 
eine angemess~ne Reaktion hervorgerufen - der dritte Bezie-
hungspartner. Die Relation zwischen diesen drei Größen stellt 
das Zeichen dat-·. 

Das Zeichen ist also etw~s, das für etwas anderes steht, 66 und 
zwar nicht für die Totalität dieses "anderen", sonderh nur für 
bestimmte Merkmale, die entsprechend dem Zweck des Zeichenge-
brauchs ausgewählt werden: 
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"die Frage nach dem Designat eines Zeichens in einer 
gegebenen Situation ist die Frage, von welchem Merkmal 
eines Gegenstandes oder eines Sachverhalts tatsächlich 
allein aufgrund der Gegenwart des Zeichenträgers Notiz 
genommen wird." 67 

Um bei unserem Beispiel zu bleiben, ergibt sich aus der Art 
seiner Designierung, aus dem Kontext, in welchen das Zeichen 
gestellt wird, welthe Eigenschaften des Objekts hervorgehoben 

/ 
werden sollen (Faust als menschliches Körperteil, als Bedrohung 
oder als geballte Kraft - damit haben wir schon v~rschiedene 
Begriffe 6zw. Gedankenabbilder). 

Daß die Beziehung zwischen dem Zeichen und dem Gegenstand, auf 
den es referiert, vermittelt ist, erkannten bereits die Stoi-
ker, die unterschieden zwischen dem eigentlichen Zeichen, wel-
ches eine physische Entität darstellt (semaion), dem, was von 
dem Zeichen ausgesagt wird (semainomenon) und dem GeQenstand, 
auf den sich das Zeichen bezieht und der wiederum eine physi-
sche' Entität, ei~ Ereignis oder eine Handlung sein kann 
<pragma). Daraus ergibt sich ein Dreieck, an dessen Winkeln die 
genannten Pole angelagert sind. Wir ~tellen dieses Dreieck als 
folgendes Schema dar: 

semainomenon 
< I nte1'"pretant > 

·• semaion pragma 
< Zei chent1,..äger) <Desi gnat) 

Wir nehmen demnach einen bezeichneten Gegenstand (pragma) 
nicht direkt zur Kenntnis, sondern vermittelt über ein Zeichen 
bzw. einen Zeichenkomplex (semaion), der für den kundigen 
"Leser" der Information aufgrund von Erfahrungen die abstrakte 
Klasse aller Gegenstände (semainomenon) zum Inhalt hat, zu 
denen auch jener konkrete Gegenstand gehört. 

Das besondere des Zeichengebrauchs besteht darin, daß das be-. . 
zeichnete Objekt weder aktuell vorhanden noch überhaupt exi-
~tent sein muß. Der Erkenntnistheoretiker KLAUS verweist auf 
den Umstand, daß durch den U~gang mit Zeichen eine entschei-
dende Optimierung und Entlastung des Denkens gegeben ist. Aus 
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" dem Operieren mit Dingen entwickelte sich das Operieren mit Ge-
danken über· die Dinge und daraus schließlich das Opet-ieren mi't 
Zeichen über die Gedanken. 6 ~ 

Das, Zeichenmodell der Stoiker liegt allen später entwickelten 
Modellen zugrunde. Die Beziehungen zwischen den drei Seiten 

' 
dieses Zeichenmodells sind komplizierter als es auf den ersten 
Blick scheinen mag. So hat die Linguistik sich besonders um die 

innere Konstitution des Zeichens (die Relation Zeichenträger 
Interpretant) verdient gemacht, indem sie unter Absehung von 

den konkreten designierten Objekten nach der semantischen Be-
deutung der Zeichen fragte. Bei ECO findet sich eine übersieht 
der verschiedenen Beziehungen zwischen beiden Seit~n der Zei-
chenreJ.atiOh.6"" 

ZEICHEN 

Zeithen ohne ande~ 
re Bedeutung als 
Zeichen selbst 

Zeich~n mit s~mantischem Wert 

univok 
(nur l. 
Bedeutg. 

Synonymie) 

äqu1 vc>k 
(versch. 
Bedgn. 
Homonynü e) 

pJ.url. vok 
<mehrdeu-
tig 
Metapher) 

unbestimmt 
oder 

"Symbole" 

Obwohl diese Klassifizierung aus der verbalsprachlich orien-
ti~rten Linguistik stammt, versuchen wir, sie auf visuelle 
Zeichen anzuwenden. Demnach ergäben sich folgende Varianten. 

univok, Synonymie, mehrere, verschieden strukturierte Zei-
chen stehen für_eine Bedeutung} Zu denken wäre an die 
Vielfalt der Symbole aus der christlichen Ikonographie, wo-
nach es eine Reihe gleichrangiger Tier- und Pflanzensymbole 
für die Christusgestalt gibt (Bestiarium: Adle,~, Lamm, 
Phönix). Hierher könnten auch die verschiedenen Varianten 
für BegrUBungszeremonien gehören .<erhobene Hand, Winken, 
Handschlag, Hand auf das Herz gelegt, verschränkte Arme, 

' abgespreizte Fingert. I~ der Heavy-Me~al-Kultur läßt sich 



eine F,eihe von "Synonymen" fü1r l<raft, Bedrohung, Se:<, das 
Böse, das Gute usw. auffinden. 

äquivok, Homonymie, eine Zeichengestalt hat mehrere 
gleichrangige Bedeutungen:' Auch dafür gibt die christliche 
Symbolik eine Reihe von Beispielen. So kann je nach Kontext 
das umgedrehte Kreuz sowohl den Antichristen bezeichnen (wie 

tausendfach in der Black-Metal-Kultur und darüber hinaus) als 
auch den Apostel Petrus, der mit dem Kopf nach unten ge-
kreuzigt wurde. 70 Ähnlich verhält es sich mit dem Gebrauch 
von Farben. So muß schwarze Kleidung nicht unbedingt ein 
Zeichen von Trauer sein und ist es im Rahmen zeitgenössischer 
Jugendkulturen auch nicht. Bei der Semantik der schwarzen 
Farbe in den Jugendkulturen der DDR in den 80er Jahren spielt 
sie, wie weiter oben angedeutet, als Farbe der Anarchie eine 
Rolle. 
plurivok, Mehrdeutigkeit einer Gestalt: Der Unterschied zur 

Homonymie ist auf v\suellem Gebiet kaum nachweisbar. Trotz-
dem kennen wir auch visuelle Zeichen, die wiederum je nach 
Kontext eine Fülle an Bedeutungen tragen können. So steht 
das Bild einer Schlange für Gefahr, Ekel, Eleganz, .Kraft, 
Geschicklichkeit, Weisheit, Falschheit, es kann lediglich 
eine dekorative Bedeutung haben oder Medizin symbolisieren 
und vieles mehr. 

unbestimmte Bedeutung: Gerade in Jugendkulturen scheint 
der unbestimmte semantische G~brauch von Zeichen, deren B--
df2utung·en mehl'" 11 C1s:-:i 11 ieren'' als fixiert sind, 
eingeschlossen zu sein in einen Spiel- und Lernprozeß, der 
durch Abt.asten, Verunsichern, individuelle Schöpfungen und 
die Suche nach einer für unerwünschten Zugriff geschützten 
Geheimsprache gekennzeichnet ist, vorzuherrschen. Eine ge-
nauere semantische Interpretation der einzelnen Zeichen kann 
nur innerhalb des jeweiligen Kontextes ihres Auftretens vor-
genommen werden; sie birgt grundsätzlich das Risiko von Irr-
tümern in sich. Dies ist kein Makel. Weiter unten werden wir 
darauf zu sprechen kommen, daß Mehrdeutigkeit und Bedeu-
tungsschwankungen ein genereller Ausdruck für spr~chliche 
Aktiv::.tät si.nd. 

Zeichen ohne andere Bedeutung als die Zeichen selbst: 
Schli~Blich treffen wir besonders auf dem Feld der Jugend-
kulturen auf di.e Erscheinung der Sinnentleerung bzw. des or-
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namentalen Gebrauchs vormals oder in anderen Zusammenhängen 
bedeutungstragender Zeichen. Dies ist beispielsweise zu be-
obachten bei der Benutzung des Kreuzes oder des umgedrehten 
K1--euzes durch ,Jugendliche, die sich' dabei "nichts weiter 
denken" und es tun, weil es modisch oder schick ist. Ähnli·-
ches trifft auch auf die Vermarktung jugendkultureller Sym-
bole und Accessoires zu. 

Zu einem Zeichen wird ein Gegenstand oder eine Aktion demnach 
nicht nur dann, wenn er (oder sie) für etwas anderes steht 
<Kriterium der S~bstitution), sondern erst, wenn seine Ver-
weisfunktion verschiedenen Interpretationen durch-die unter-
schiedlichen sozialen Subjekte offensteht (Kriterium der In-

terpretation ). 71 

Zusammenfassend halten wir fest, unter welchen Bedingungen ein 
beliebiger Gegenstand als Zeichen fungiert: 1. Durch den Gegen-
stand (Zeichenträger) wird eine kodierte Information (Interpre-
tant) übertragen, 2. vermittels des Gegenstandes wird auf etwas 
anderes bezuggenommen (Designat) 3. worauf der Gegenstand 
referiert, hängt von der Situation und den an der Semiose 
beteiligten Subjekten (Interpret) ab. 

Nun kann es nicht unsere Aufgabe sein, einen Beitrag zur Theo-
rie der Semiotik zu leisten. Wir gebrauchen deren Sichtweise 

.bei der Erforschung kultureller Semiosen mit einer besonderen 
Genese und Spezifik. 

Auf dem Schal 1 p 1 at t.encover- de,,· LP II f:;:2\m I t Dc:>wn II vc:>n Judas 
Pri es;t. <CBS) ist eine F;aust abgebi l de·l: '> cH <~, aus dem Wel traüm 
kc:>mmend, auf den Erdball schlägt. A~genscheinlich wird hier, 
unabhängig von der Frage der Beziehungen zwischen den verschie-
denen Bildobjekten 1 ~uf etwas anderes oder mehr hingewiesen als 
lediglich auf die Aktion eines menschlichen Körperteil~. Wir 
haben es demnach nicht nur mit einfachen Widerspiegelungen re-
aler Objekte, sondern auch mit komplizierten Semiosen zu tun: 

c' 

"Es ist also mit einem potentiellen Zeichenkontinuum 
zu rechnen: In Bezug auf j~den Gegenstand und jeden 
Sachverhalt sind Semiosen beliebigen Grades mög-

i eh 11
• 
72 

MORRIS weist auf die möglichen semiotischen Ketten hin, die in 
aufsteigende~ Rangfolge auseinander h~rvorgehen können. Be-
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kanntlich hat das Zeichen der Faust eine Geschichte und wurde 
in verschiedenen Kontexten zum Träger weiterreichender Bedeu-
tungen. So verweist es nach einem historisch zu bestimmenden 
"Taufakt" beispielsweise in der· Tr„adition der Arbeiterbewegung 
immer mehr auf die Geschlossenheit eines einheitlichen Kampf-
bundes. <In Korrelation zu diesem Zeichen höherer Ordnung ste-
hen andere Zeichen wie das vom Amboß und dem Hammer.).Jetzt ha-

.ben wir zwei sp,~achliche Ebenen, die "Objektsprache" ("Faust" 
zur Bezeichnung des Objekts) und die "Metasprache" ("Faust" zur 
Bezeichnung des abstrakten Begriffs wie der Solidarität), wobei 
die zweite mit den Ergebnissen der ersten als Rohmaterialar-
beitet. Brillant stellt BARTHES diese sekundäre Kodierung auf 
verschiedenen Bedeutung!5E-:?benen bei· dl'.?r Behandlung des "Mythos" 
dar. 7 ~ Im Falle unseres Covers handelt es sich wahrscheinlich 
um eine Semiose noch höherer Ordnung, inde~ bereits ausgereifte 
metasprachliche Zeichen aus anderen kommunikativen Zusammenhän-
gen wiedeir· zum Ausgangsmater·ial für· eine weiteni!, dritte Stufe 
der Designation genommen werden. 

2.4. Die Zeichenklassifikation 

Ebenfalls differenziert gestaltet sich die externe Beziehung 
des Zeichens zu den Gegenständen, auf die ~ie referieren. Ohne 
uns auf die feine Untergliederunif aller möglichen Beziehungen 
zwischen Zeichen und bezeichnetem Gegenstand einlassen zu wol-
len, bedienen wir uns der Zeichenklassifikation, die dem bis 
heute nicht widerlegten Modell von PEIRCE zugrunde liegt. Er 
unterschied die Zeichen nach ihrem Verhältnis zu .den bezeichne-
ten Gegenstänc:ler, <F<eferenten) nach ni chtkonventi onel l en, "mC>ti-
vi erten '' €Indizes, Ikons, Symptome) und konventiC>nellen 
(Symbole) Zeichen. 

Eine hervorragende übersieht über die verschiedenen Zeichen-
klassifikationen gibt SEBEOK, der ausdrücklich hervorhebt, daß 
damit lediglich unterschiedliche Aspekte bei der Verwendung von 
Zeichen angesprochen werden, die graduell jeweils verschieden 
gewichtig vorkommen. Es geht also um Dominanzen. Zu den einzel~ 
nen Zeichenklassen: 
1. Signal : löst aufseiten des Empfängers mechanisch oder kon-

ventionell irgendeine Handlung aus. 74 
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2. Symptom: Es besteht eine natürliche Verbindung zwischen 

Bezeichnendem und Bezeichnetem. 7 e 
3. Ikon: Zwischen dem Bezeichnenden und seinem Denotat besteht 

eine topologische Ähnlichkeit. 7 b Es existiert eine Äquivalenz 

zwischen der Struktur des Zeichenträgers und der des 

-Bezeichneten. 
4. Index: Das Bezeichnende ist •einem Bezeichnetem benachbart 

oder stellt eine Probe davon dar. 77 

5. Symbol : "Ein Zeichen, das weder· ähnl i eh noch benachbart ist 

(Ikon, Index), sondern lediglich eine konventionelle Beiie-
hung ~wischen seinem Bezeichnenden und seinen Denotata auf-

weist und eine intensionale Klasse für sein Designatum be-

sitzt, wird , Symbol genannt. " 715 

U~r die Frage, ob und inwiefern auch Indi;,~es und Ikons nach 
Konventionen dekodiert werden, herrscht in der Wissenschaft 
keine Einmütigkeit. ECO polemisiert d_a·für, weil jedel'· semc:tnti-· 
sehe Designationsakt konventionalisiert sei. Sicher kommt es 
darauf an, wie der "Konvention" definiert wird. In 
jüngster Zeit wies FRANZ auf eine zu~ehmende Differenz zwischen 
konventionellen Zeichen und der auffallend subjektiven Konven-
tionalisierung von Zeichen hin, deren sinnlich fundierte Eigen-
bedeutung im'Vordergrund steht. Nicht zuletzt durch die media-
lisierte Kultur sei eine Tendenz zu offenen, unbegrenzten Se-

miesen zu beobachten. 

Zwar dürften wir bei ,der Analyse einer GrL1ppenkultur auch die 
die subjektive Di~position der Agieren~en verratenden Sym-
ptome ("e:-:pressi.ve Zeichen") 7 "" und Subjektindizees nicht außer 

acht lassen, doch richten wir unsere Aufmerksamkeit entspre-
chend der sinnlichen Spezifik der visuellen Kommunikation auf 
Ikons und Symbcle.~0 

2.5. Die Zeichendimensiori 

Die Semicse ist ein mehrdimensionaler Prozeß. Bisher haben wir 
uns mit der Beziehung der Zeichen zu den designierten,Gegen-
ständen und den damit verbundenen Abbiidern (Signifikaten) 
beschäftigt. Dahinter steht die klassische Frage nach der Be-
deutung der Zeichen, die durch die semantische Teildiszi~lin 

der Semiotik behandelt wird und ihren Niederschlag unter an-
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derem in Wörterbüchern findet. MORRIS nennt diese Dimension des 
Zeichenprozesses die semantische. 

Eine Reihe von Sprachtheorien, wozu auch die abstrakte Logik 
gehört, untersucht die Beziehungen zwi scher\ den verschiedenen 
Zeichen, ihre Kombinations- und Transformationsregeln, sozusa-
gen den Bauplan oder die Grammatik der jeweiligen Sprache. 
Diese Dimension der Semiose wird als die syntaktische bezeich-
net. Außerdem darf nicht vernachlässigt werden, daß der Zei-
chengebrauch einen kommunikativen Akt darstellt, der mit be-
s~immten Absichten verbunden ist, das Verhalten des Gespräch-
spartners (Interpret) durch die Art und den Inhalt der übermit-
telten Nachricht zu beeinflussen. 

Wichtig bleibt für uns, daß eine Sprachanalyse sich mit diesen 
verschiedenen Seiten ein und d~ssetben Prozesses beschäftigen 
muß. MORRIS zieht sogar gegen Jede Vereinseitigung der Sprach7 
untersuchung durch "Empiristen" (Semantik), "Formalisten" 
(Syntaktik) und "Pragmatisten" (Pragmatik) gleichsc:\m zu Felde, 
weil der objektive Prozeß der Semiose nur in seiner Einheit er-
~aßt werden kc:\nh und die Isolierung einer seiner Komponenten 
auch zu falschen Ergebnissen auf dem jeweiligen Spezic:\lgebiet 
führt. 

Von großem Wert für unsere Untersuchung sind ungeachtet dessen 
die semantischen Analysen der ästhetischen Zeichensituation von 
FRANZ und die Aibeit von sLADEK, die zwar alle drei Dimensionen 
der Semiose ifu Blick hat, sich aber bei der Erörterung der vi-
suellen Werberhetorik der Sache nach selbstverständlich auf den 
pragmatischen Aspekt konzentriert. 81 Unsere Erörterung wird 

sich stärker auf die semantische Dimension.visueller Zeichen-
prozesse beziehen, ohne die anderen Dimensionen völlig zu ver-
nachlässigen. Dabei geht es uns eingedenk der von KUHNE ent-
deckten Dialektik von Gestalt- und Verhältniswert um die Auf-
deckung der ,"kommunikativen Verhältnisse" (l<UCHLING), die den 
visuellen Gestaltungen einer Jugendkultur zugrunde liegen, 
denn: 

"Zeichen sind stets Gegenstände, die ein gesell-
schaftliches Verhältnis ausdrücken, gesellschaftlich 
in dem Sinne, daß Menschen als Produzenten von Zei-
chen zugleich auch die Produzenten der auf Zeichen-
gebrauch beruhenden kommunikativen Verhältnisse 
sind. 11

~ 2 
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3. ZUR SEMANTIK SPRACHLICHER ZEICHEN 

3.1. Die Scheu vor den Inhalten 

Für uns steht nicht die Frage danach im Mittelpunkt, ob die 

stiltragenden Elemente einer Jugendkultur Zeichencharakter ha-

' ben, das setzen wir voraus. Wir betrachten sie unter semioti-
scher bzw. kommunikationstheoretischer Optik. Die Ergebnisse 
der Untersuchung werden uns zeigen, ob dieser Ansatz fruchtbar 

ist. 

Sema~tische Analysen gehören zwar zu den klassischen,Frage-
stellungen der Linguistik, sie sind jedoch weder unumstritten 
noch von allen Wissenschaftlern anerkannt. An mehreren Stellen 
haben wir angedeutet, wie vieldeutig und unsicher die Elemente 
einer- vi suel 1 en 1Kul tur verwendet werden, so daß Spekulationen 
bei ihrer semantischen Analyse kaum vermeidbar scheinen. 

Wir wollen Llns die Streubrejte möglicher semantischer Interpre-
tationen mit einer Untersuchungsmethode verdeutlichen, die ECO 
an ·der Verbalsp>r-ache entwickelt hat, und sie auf visuelle Zei-
chen anwenden. Im Zusammenhang mit seiner Erörterung über die 
Dekodierung von Zeichen stieß der Wissenschaftler auf das 
"semanti sehen.· Spektrum 11 e-s der sprachlichen Le:-:eme (Ausdrqcke), 
woraus er- die Nötwendi gkei t einer- konte:-:tabhängi gen Komponen-
ten anal yse ab l ei tet.e. Dur·ch seine Abhandlungen über die kanten:-· 
tuelle Interpfetation mithilfe der abduktiven Annäherung an 
den, unter gegebenen Bedingungen.jeweils möglichen Gebrauch 
von·zeichen, weist er nach, wie prozessual und kompliziert die 
semantische Interpretation in der Praxis verläuft. 84 Abduktion 

wird hier verstanden als ''das versuchsweise und risikoreiche 
Aufspüren eines Systems von Signifikationsregeln, die es dem 
Zeichen <?.1·-lauben, seine Ih-,deutung zu erlangen. 118

" 

Abduktionstypen: 
a) Hypothese oder übercodierte Abduktion, bei der das Gesetz, 

die Interpn:?.tati. onsregel "quasi ·-·automati Sich" gegeben ist 
b) untercodi'erte Abduktion, bei der diese r-~egel aus ei n·er Reihe 

gleich wahrsch•inlicher Alternativen ausgewählt werden muß .• 
Die Kodierung entspricht dem kontextuellen Umfeld. 

c) kreative Abduktion, bei der selbst die Regel noch erfunden 
werden muß. Gilt für viele Symbolinterpretationen. 80 
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Bei dem umgedrehten Kreuz, welches tausendfach unter Metallern 
Verwendung findet, scheint der semantische Kode auf der Hand zu 
liegen: Es verweist auf den Antichristen, Satan, ist g~gen die 
christliche Religion und Kirche gerichtet. Doch befragen wir 
einige Jugendliche, erhalten wir abweichende Antworten von 
eindeutigem Bezug auf diese Interpretation bis auf eine völlige 
Sinnentleerung des Symbols zum Ornament. Da uns die Interpreta-
tionsregeln der jugendkulturellen Zeichen in der Regel nicht 
"quasi ·-automatisch II mi tgel i efe1·-t werden, haben wir uns vornehm-
1 ich der letzten beiden Abduktionstypen zu bedienen. 

Ständig sehen wir uns mit Elementen einer Jugendkultur konfron-
tiert, deren Bedeutung si~h bei aller Evidenz in einem Nebel 
gleichwertiger Konnotationen und Mehrdeutigkeiten de~ Analyse 
zu entziehen sucht. So trat seit Mitte 1988 in der Berliner 
Punkszene ver•tärkt das Koppelschloß der Sowjetarmee auf, flan-
kiert von Uniformteilen derselben Armee. Versuchen wir eine An-
wendung der ECO'schen Abduktion. 

a) 1. abduktiver Versuch 

Komponentendarstellung, semantische Eigenschaften, die der 
Ko-Text nahelegt: 

- militärischer Gebrauchsgegenstand der Sowjetarmee, Uni-
·formtei 1 

* 1. Ko--Te:<t = Sowjetarmee 

# 1. Schluß= Angehöriger der oder Bekenntnis zur Sowjetarmee 

b) abduktive Suche nach einem anderen Semem 

Komponentendarstellung von Alternativen: 

bl) Symbol der Sowjetmasht (H~mmer und Sichel, Sowjetstern) 

* 2. Ko-Text = Sowjetunion heute, im Pfozeß der Umgestaltung 

# 2. Schluß: Bekenntnis zut„ Sowjetunion als "Hoffnungsträger 
dieser Zeit" 

* 3. Ko-Text = Sowjetunion als revolutionäre Hauptkraft seit 
1917 

# 3. Schluß: Bekenntnis zum Sozialismus als Gesellschafts-
or-dnung 

* 4. Ko-Text = Sowjetunion als historisches Beispiel fUr 
11 f ,,:\l sehen Sozial i sm1.1s 11 
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# 4. Schluß: Mahnung und Anklage gegen Verfehlungen im So-
zialismus 

b2) militärischer Gebrauchsgegenstand der So~jetarmee, Uni-
formtei 1 

* 5. Ko-Text = Bewaffnete Organe, Waffen, Militär, Krieg -
Frieden 

# 5. Schluß: pauschale Zustimmung zu militärischer Ordnung 

# 6. Schluß: pauschale Ablehnung von militärischer Ordnung 

* 6. Ko-Text = Anarchie, Guerilla, Straßenkampf 

tJ, 7. Schi uß: Bekenntnis zur "geheimen Armee der Anarchie" 

b3) Koppelschloß aus glänzendem Messing 

* 7. Ko-Text = Bekleidungsstil, Farb- und Materialkontraste 
in einer Jugendkultur 

# 8. Schluß:- schmückendes Bestandteil einer Jugendkultur,. 
Accessoire 

Damit haben wir 8 mögliche und gleichwertige Schlußfolgerungen, 
-die im Rahmen des jeweiligen Ko-Textes ihre Berechtigung besit-

zen. 

c) Die Suche nach der "gültigenll Regel 
wird uns en;;t gelingen, wenn wir die "semantische Kompetenz", 
das "semantische Universum" und insgesamt den kulturellen 
Kontext der. einzelnen Gestalten innerhalb der betreffenden 
Jugendkultur erforscht haben. Vorher müssen alle möglichen 
Bedeutungsvarianten gleichberechtigt nebeneinander bestehen 
bleiben, damit wir nicht. zu voreiligen Fehlschlüssen 
gelangen. 

Doch selbst die Wissenschaft der bedeutend normiertefen Verbal-
sprache stehen vor ähnlichen Problemen: 

Die philologische S~mantik hatte um die Jahrhundertwende eine 
Wende von der vornehmlich historischen zur deskriptiven bzw. 

"synchi::-onischen" Sprachuntersuchung unternommen, gipfelnd in DE 
SASSUREs "Cot.1rs de linguistique generale" (1916), welche unter 
anderem in den 30er Jahren, insbesondere in den USA zum Struk-
turalismus führte. 87 Während die traditionelle historische Se-
mantik nach den Gesetzen des Ursprungs und Wandels von Wortbe-
deutungen suchte <Etymologie), bemühte sich die deskriptive Se-
mantik zwar um ein systematisches Bild der Sprachen als organi-
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sehe Ganzheiten, über die isolierte Analyse einzelner Sprach-
~lemente hinausgehend und sie entsprechend ihrem realen Vorkom-
men in der Kommunikation (parole) in größeren Zusammenhängen 
erfassend. Doch stieß sie dabei auf eine Tatsache, die viele 
Wissenschaftler v6r der Erforschung der Bedeutungen zurü~k-
schrecken ließ: 

"Die enorme, 1 ose und kaum or·gani si erte Menge von 
Wörtern, die wir Wortschatz nennen, kann ••• nicht mit 
der wissenschaftlichen Strenge und Präzision 
analysiert werden, mit der man dem phonologischen 
und grammatischen System einer Sprache 
begegnet. 11 ee 

Das heißt~ die Bedeutungsanalyse erweist sich als unsicherer 
als die der formalen Aspekte der Sprache. Die Wörter wurden als 
Begriffe. "mit ve,~schwommenen F\ändf.ffn" <WITTGENSTEIN)e""' bezeich-

net, der Brad der Subjektivität, mit der die Nutzer der Sprache 
die Bedeutungen verändern, schien ~ine ernstzunehmende Hürde 
für wissenschaftlich befriedigende Aussagen. Einen wichtigen 
Ansatz zur semiotischen Untersuchung des Wortsch~tzes brachte 
BALL.V mit seinem Modell des "Asso:d.ationsfeldes": 

"Das Assoziaticms·feld eines Wortes ist schwankend und 
sehr veränderlich: es ist von Sprecher zu 
Sprecher, von Gesellschaftsschicht zu Gesell-
schaftsschicht und vielleicht sogar von Situation zu 
Situation verschieden. Man hat das Assoziationsfeld 
einen 'Hof gen~nnt, der das Zeichen umgibt und dessen 
äußere Ränder in ihrer Umgebung verschwimmen'.''""'0 

Auf dem Wege der deskriptiven Semanti_k hat die Linguistik be-
stimmte Fortschritte ~rzielt. Zu nennen ist die Methode der An-
wendung des "semantischen Dif·ferenzi.als", durch OSGOOD, SUCI 
und TANNEBAUM vorgestellt. Diese Methode stellt den Versuch 
dar, aufgrund von Befragungen mithilfe skalierter Gegehsitz-
paar·e die "a·ffektive Bedeutung" <WEINHEICH) von Wörtern zu ob-
jektivieren. Ergänzt werden muß das Verfahren nach ULLMANN 
durch die genannte Assoziationsfeldanalyse, weil es nicht in 
der Lage ist, komplexe Strukturen wie die Poly•emie abzubil-
den. ""' 1 

Die str·ukture.J. 1 e Li ngLti st i k stieß genau dann an die Grenzen i h-
rer Methoden, wenn sie das System der Sprache vom wirklichen 
Leben der tätigen Subjekte abzulösen suchte. Damit mußten die 
historischen und territorialen Veränderungen der Sprachpraxis 



einschließlich der Bedeutungsverschiebungen einzeln•r Wörter 

als eine Störung exakter systematischer Analyse betrachtet wer-
den. Wir haben ähnliche Erscheinungen in ahistorischen 

Verabsolutierungen einzelner bildkünstlerischer Stilauffassun-

~1en, die zum ewig gültigen Mr.:\ßst,,~b "der ~<unst. 11 e1~hoben werc1en, 

en masse. 

Aus der Fachliteratur spricht, bei aller Anerkennung von Teil-
erfolgen, eine Skepsis gegenüber den strukturalistischen Metho-

den der Sprachwissenschaft., weil sie dazu neigen, das dynami-

sche Funktionieren von Sprache als ganzheitlichen, gesell-

schaftlichen KommunikationsprozeB in isolierte Einzelfragmente 

zu zersplittern und damit eben doch nicht adäquat abzubilden. 

Deshalb wird die operationale Bedeutungsdefinition innerhalb 

der funktional orientierten Kommunikation~linguistik der 

Sprachpraxis gerechter~ weil_si~ die Bedeutung durch den Ge-
br·l-:\t.H::h der Spracr1e bestimmt: 

"Ein Wort hat eine mehr oder· weniger vage Bedeutung; 
aber die Bedeutung läßt sich nur entdecken, wenn man 
beobachtet, wie es getn- aucht wi 1-d". -,,:z 

NAGY begründete seine Forderung nach ein~r funktionell~n Seman-

tik mit folgendem Vergleiih: 

"Wenn j em,,:H1d da"'s Leben der Fi sehe stud i en;;m wi 11 , wird 
er si~ nicht aus dem Wasser herausnehmen, sondern er 
wird sie höchstens in ein Aquarium versetzen, ~c ihre 
Lebensbedingungen gewährt sind. Ich. möchte die 
Kontexte, in denen die Wörter, die Sememe 
'einheimisch' sind, mft dem Wasser oder mit 

· Aquarien Vf-:?r·g:teichen •.. ".,..3 

Allerdings versteht de~ Lexikograph NAGY u~ter Kontext ledig-
1 i eh die i nner-te:-: t 1 i ehe Umgebung einzelne,~ Wörter, "eine 1 _än-·· 
gere <:Jder ki.irze1·-e F-:ei he von Sp1··,::,cheJ. ementen 11

.,..4 , da er in seiner 

Arbeit bestn;?bt i ~;t, von der "parol e" zur "l angue" kommen 
muß . .,..e Aber selbst in diesem engen lexikographischen Rahmen 

wird deutlich, wie sehr die Bedeutungen der einzelnen Zeichen 
von• den außersprachlichen, lebehspraktischen Kontexten abhän-
gen, .,,denn: 

"Die volle'Bedeutung eines Wortes ist nur von seinem 
Konte:-:t he1r• zu ermitteln mit. Be~,:ug ;;;,uf die Situa-
tion, in der es ausgesprochen wird und schließlich 
innerhalb des F-:ahmens der Gesamtkultur, zu der es 
gehört. 11 ..,.0 
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3.2. Zur Emanzipation der Zeichenproduzenten 

Auch die Semantik berücksichtigt die Funktionalität;der Kommu-

nikation. Wir erinnern uns: Ein notwendiges Kriterium für Zei-
chen ist ihre Interpretierbarkeit.~7 Das Signifikat eines Sig-

nifikanten ist nicht mit einer feststehenden Interpretation zu 
erfassen, sondern es macht gerade die Summe der möglichen Be-
deutungen in verschiedenen Kontexten aus.~5 Es ist keineswegs 
richtig, daß zwischen dem Zeichenträger und seinem Signifikat 
eine sta1~re Äquivalenz ,besteht. Wenn dem s;o w_äre, müßte jedes 
Objekt "von Natl.ff' aus" in alle,---· Welt auf die gleiche Weise be-· 

zeichnet werden und sämtliche kulturellen Kontexte sowie die 
Entwicklung der Sprachen entfielen - oder die semantischen 
Kodes wären in einem imaginären Schöpfungsakt ein für allemal 
fe~tgelegt. In beiden Fällen wären die Nutzer der Zeichen in 
die passive Rolle derjenigen verwiesen, die die objektiv gege-
benen Bedeutungen von Zeichen lediglich zu erlernen bzw. zu 
entdecken hätten. Statt dessen sind die "Rezipienten", insbe-
sondere bei den weniger konventionalisierten Sprachen, an der 
Produktion von Bedeutungen und Sinngebungen beteiligt, ordnen 
sie dieselben in ihr weltanschauliches Uni~ersum~~ ein, las-

sen Konnotationen beim Gebrauch von Zeichen mitschwingen, ver-
lassen sich auf mögliche Assoziationen und verändern die Be-
deutungen nach ihren Bedürfnissen. Den historischen tubjekten 
ist eine 11 semantische, pragmatische und enzyklopädische Kompe-
tenz )' 100 ZUZLlbilligen. 

Diese Em2lnzipation der "Rezipienten" legt auch FRANZ in Bezug 
auf die ästhetische Zeichensituation in der Kunst dar und dif-
f er·en:;,~ i ert die "semant i sehen Konf;t. i tuenten dEH" Gestaltungs-
struktul' .. 11 in "Evidenz gE?hal t ,1 Kennetat i onsgehal t, subjektive In-
tention, objektive Intention, Invarianzgehalt und Rezep~ionsge-
h2ü t 11 • 101 In diesem Zusammenhang ;;pr· i c:ht er vom "Zusammen-·· und 

Widerspiel der Verweisfunktionen, die Stufung von Verweisebe-
nen, die Uberkreuzung von Verweishinsichten im künstlerischen 
Gestaltungs- und Rezeptionsprozeß'1102 , ~omit die Vielschich-

tigkeit und "Unsi ched1ei t II der semanti sehen Zei chendi mensi on 
auch auf künstlerischem Gebiet. - angedeutet ist. Hier treffen 
wir wieder auf die weiter oben behandelte SRannbreite der mög-
lichen Kodierung von der eindeutig definierten Uberkodierung 
bis zur labilen Unterkodierung sowie auf die bereits behandelte 
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Polysemie plurivoker Zeichen. Wenn das bereits bei der Semantik 
der Verbalsprache zutrifft, gilt es umso mehr auf dem Gebiet 
der visuellen Kommunikation. Entschlüsseln können wir die visu-
ellen Zeichen einer Jugendkultur nur unter Berücksichtigung der 
semantischen Kompetenz, des weltanschaulichen und sozialen Kon-
~extes der kulturellen Trägergruppe, d. h. wenn wir die objek-
tiven Faktoren <Lebensbedingungen, Handlungsspielraum, Kommuni-
kationssituation> zu den subjektiven <Weltanschauung, Hand-
lungsfähigkeit und -ziele) in ihrer Einheit berücksichtigen. 

3.3~ Das semantische Grundinventar 

Betrachten wir allein das semiotische System einer ''visuellen 
Sprache'', bieten uns die traditionellen Methoden der Linguistik 
eine Reihe stabilisierender Instrumente in die Hand. Ausgangs-
punkt einer Semantik ist das sprachliche Zeicheninventar (in 
der Linguistik "Wortschatz" genannt.) der jeweiligen sozialen 
Gruppe. Wie die Lexikologie lehrt, gibt bereits die Häufigkeit 
des Auftretens be~ti~mter Sprachbausteine (Wörter) sowie ih-

rer Bedeutungen eine wichtige Auskunft darüber, was die Sprach-
gruppe bewegt. So erklärt sich das Phänomen der Polysemie fol-

gendermaßen: 

"Je mehr' Bedeutungen ein Begrif·f auf sich vereinigt, 
desto vielfältigere Aspekte der intellektuellen und 
sozialen Tätigkeit bringt er· zum Ausdruck." 103 

Oder anders gesagt., je mehr ein Wort gebraucht wird, desto mehr 
Bedeutungen werden ihm gegeben <ZIPF> Sinngemäß triff$ das auch 
fü,~ cHe Synonymie zu, denn nach dem "Gesetz de,, .. Synonymattrak-
tivität" gibt.' es für- "Dinge", die eine Sprachgemeinscha·ft bes~-
sonder~ beschäftigen, viele Synonyme. 104 zweifellos haben wir 
es auch in der visuellen Kultur mit ~iner Synonymkonzentration 
um bf.~,5timmte "Themt0n 11 zu tun, die sich zudem zunehmend diffe-
renzieren (Gesetz der Distribution). 10e Ein bestimmter Wort-
schatz wird weiterhin durch Signalmotive, Tabus, Bedeutungsver-
änderungen <Erweiterung, Verengung, Verbesserung, Ver-
sch l echter·L1ng) und spezifische Metaphern charakt.erisiert., 10b 

welche wir zunächst zu besc~reiben haben. Wir werden im Fort-
gang der Darlegung des öfter~n auf den Inventar-Aspekt sprach-
licher Mit.tel zu sprechen kommen. 
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3.4. Objektive und subjektive Momente der Bedeutung 

Aus dem funktional-kommunikativer Ansatz ergeben sich Bestim-
mungen der Begriffe "JJecleutung" und "Sinn", die wir im folgen-
den entwickeln wollen. Bisher haben wir die Begriffsdefiniton 
der Semiotik kennengelernt, nach der "Bedeutung II als die Wech-· 
selbeziehung zwischen dem Zeichenträger und dem Bezeichneten 
aufgefaßt wird. Dabei sind wir auf den Umstand gestoßen, daß 
diese Beziehung keineswegs eindeutig und ein für allemal fest-
gelegt ist. Synonymität und Ambiguität (Doppeldeutigkeit) gehö-
ren zu den universellen Eigenschaften ~er Sprache 107 ebenso wie 

das bereits behandelte Kriterium der Interpretierbarkeit von 
Zeichen. Deshalb steht jede semantische Analyse vor dem Pro-
blem, unter mehreren Deutungsvarianten die jeweils geltende 
bzw. "gemeinte" he~··auszufiltern. Bedeutungen sind keine natCu··-
lichen Objekteigenschaften, sondern Produkt menschlicher 
Tätigkeit, was Arbeits-, Erkenntnis- und, Bewertungstätigkeit 
einschließt. Damit ist ~edeutung ebenso wie die Tätigkeit 
strukturiert, denn ohne Strukturiertheit sprachlicher Bedeu-
tungen kann keine semantische Analyse vorgenommen werden. Sie 
bf?st.eht aus "Semen", das sind "intersubjektive, ihrer Natur 
nach überindividuelle, gesellschaftlich objektive und einem 
Formativ zugeordnete Bedeutungselemente.••ioe Für die Sprach-
wissenschaft eAtsteht dabei die umfangreich debattierte Frage, 
auf welcher Ebene der sprachlichen Mittel (Morphem, Lexem, 
syntaktische Konstruktion oder Text) die semantische 
Untersuchung anzusetzen hat. Wie bereits weiter oben ausge-
führt, unterscheidet HAUSENBLAS zwischen den Bedeutungen der 
einzelnen Zeichen und dem Sinn des aus diesen Zeichen 
gebildeten Textes • 

• SPIEWOK, der wichtige Arbeitsergebnisse zu den Semen vorgelegt 
hat, beschäftigt sich w~iterhin mit einem Streitpunkt, der un-
sere Aufmerksamkei.t ver·J.angt -·· der· Rolle von II Konnotationen 11 

Die Diskussion über die Zuerkennung von Konnotationen zu den 
semantischen Mer-kmalen sprachlicher Mittel ordnet sich ein in 
die Di ~:;kusisi on übe,~ die "weite" oder "enge" Bedeutungsauffas-
sung. Nach der J.etzter·en wird "Bedeutung" ausschließlich auf 
den gncseologischen Aspekt der begrifflichen Bedeutung ein-
geengt, wobei solche Konnotationen wie die ''Bewertungskompo-
nente", die "situative Komponente" und insgesamt "emoticinale 
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Bedeutung'' aus der Betrachtun~ ausgeschlosse~ werden (LUDWIG, 
VIEHWEGER>. Dagegen hält SPIEWOK: 

\ "Emotionen können die Wahl sprachlicher Mittel steuern 
... und sich ih~erseits - aus bestimmten, sozial 
determinierten Wertvorstellungen resultierend - in 
der Bedeutungsstruktur von Lexe~en bzw. Sememen 
substantialisierend, sie gleichsam mit einer 
'emotionalen Ladu11g' versehen." 10.,. 

Weiterhin weist er nach, wie sich einstellungsbedingte Bewer-
tungen und situative Bedingungen konstituierend auf die Be-
deutung auswirken. Dabei bezieht sich SPIEWOK auf das Modell 
des Kommunikationsaktes (W. SCHMIDT), welches die Kommunikati-
onsabsicht (objektiver Sachverhalt, subjektive Intention) und 
die Kommunikationssituation (subjektive Sachkompetenz, Inter-
pretenbezug, Beziehung zum Kode und zur Sprachnorm) als zen-
trale Momente der Kommunikati~n berücksichtigt. 110 

FRANZ macht einen ähnlichen Vorschlag zur situationsabhängigen 
und die am Kommunikationsakt beteiligten Subjekte emanzipieren-
den Analyse des ästhetischen Kommunikationsaktes, indem er 
den funktionalen Ansatz der Linguistik aufgreift. Er betont, 
daß sich in der ästhetischen Zeichensituation die Bedeutung 
erst in der F~nktion herstellt. 111 Er führt, gleichberechtigt 

,. 
zu solchen Inhaltselementen, die auf subjektive und objektive 
sowie Vc:\riante und invariante Momente des "Werkgehalts", den 
"Konriotat i onsgf-:?hal t" ein, den er ·folgendermaßen bestimmt: 

"Als Ver·wei sgehal t all er i koni s:;c:hen Momente geht der 
'Konnotationsgehalt' vom Evidenten aus, aber nicht 
darin auf ... Im verallgemeinerten Sinne,erfaßf 
Konnotation das, was nicht sinnlich faßbar dargestellt 
ist, worauf die Darstellung aber in jedem Punkt zielt, 
w.as als nichtevidentes, sondel'"n nLw c-?.1~schließbiares 
Objekt- und Subjektfeld der Gestaltung ihre 
Voraussetzung bildet; darauf ist sie durch die 
verschiedenartigsten Verweise bezogen.'' 112 

Damit bricht FRANZ mit der Tradition, die ästhetis~he Gegen-
stände an ihrem Objektbezug mißt und zielt eindeutig auf die 
"Abbildung des Subjekts", die "geistige F~epn::iduktion des reel-
len_Gemeinwesens••~ gebrochen durch die persönlichen Erfahrungen 
der ästhetisch Tätigen. Im Zentrum steht dementsprechend bei 
FRANZ wie in der funktional-kommunikativen Linguistik die 
"I ntent i 011 11 der··' ges5el l schaf t l i chen Subjekte. 
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Al 1 dies weist uns den WE?g, uns rü cht mit der F,, .. age ••was wird 
dargestellt, welche Objekte repräsentieren die visuellen Zei-
chen?" zufr··ieden zu geben. Son~:lern wir· ,nüssen diese Fr,,,\<:_.:je um 
d{e subjektive Dimension erweitern und das entschlüsseln, was 
in den Gestalten der Jugendkultur nicht sinnfällig, nicht evi-
dent ist, nämlich den geistigen Horizont, die Lebensprobleme 
und Lösungsstrategien derjenigeA, die sich der Zeichen bedie-
nen. 

3.5. Sinnproduktion als Triebkraft sinnlichen Gestaltens 

Ein anderes Problem besteht in der Beziehung zwischen ''Bedeu-
tung" und "Sinn". Die sowjetische Psychologie (F~UBINSTEIN, 
LEONTJEW) unterscheidet zwischen der, gegenüber dem Individuum 
objektivierten Bedeutung eines Zeichens oder Zeichenkomplexes 
und dem subjektiven Sinn, den ihm die einzelne Persönlichkeit 
beimißt. 

"Für das Subjekt selbst sind das Bewußtwe!rden und das 
En·•ei chen der kcmkn,~t.en Ziele sowie die Aneignung der 
Mitt.~l und Operationen einer Handlung die Be-
stätigungsweise seines Lebens, die Art.und Weise der 
~efriedigung und Entwicklung seiner materiellen und 
geistigen Bedürfnisse,·welche in den Motiven seiner 
Tätigkeit vergegenständlicht und transformiert sind. 
Ganz gleich, ob die Motive dem Subjekt bewußt werden 
oder nicht, ob sie sich selbst als Interesse, als 
Wunsch oder als Leidenschaft signalisieren, ihre Be-
wußtseinsfunktion besteht darin, daß sie sozusagen 
die Lebensbedeutung der objektiv~n, Bedingungen und 
der Handlungen des Subjekts unter diesen Bedingungen 
für das Subjekt 'werten', ihnen persönlichen Sinn 
geben, einen Sinn, der nicht direkt mit der erfaßten 
objektiven Bedeutung i.ibe1rei nst i mmt • 11 113 

Wenn Tätigkeit, also auch sprachlich-kommunikative Tätigkeit 
nach LEONTJEW zur Befriedigung eines Bedürfnisses Teilprozeß 
eines zielorientiertes Handeln ist, dann haben wir nach Bedürf-
nis und Ziel der jeweiligen visuellen Kommunikation zu fragen 
(hier streifen wir die pragmatische Dimension der Semiose). 
Nach FRANZ ist das Sinnbedürfnis der Individuen die Kernfrage 
seiner ästhet i sehen Akt i vi ti':tit: .• 114 Er beschreibt dies-es 

Bedürfni !?J als 

"das Bedürfnis der Individuen, in ein g1···ößeres Ganzes 
in einer solchen Weise eingegliedert zu sein, daß sie 
ihre individuelle Subjektivität entwickeln und 
zugleich die Erfahrung machen können, als selbstän-
dige Individuen gebraucht zu we,~den. 11 11 " 
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Es erwächst aus einem Lebenswjderspruch, der nach Lösung 
d,~ängt: 

."Der·· Mangel-· uricl N_ottllstahd, .dem das Si nnbedürfni s 
entspringt, ist die Erfahrung der Zufälligkeit und 
Folg~nlosigkeit der ihd1Viduellen Existenzweise ohne 
Möglichkeiten aktiver Teilnahme an der Gestaltung 
überinciividueller sozialer Aktivitäten und Bewegun-

, gen. ;, .11 e.. 

·.wir können nicht er·wa,~ten, daß die, Anb,mrten und Lösungsc::~nsätze 
~~gmn~licher dasselbe Niveau haben wie die Arbeit von hochspe-
tialisierten Künstlern. FRANZ' Ansatz ist nicht unwiderspro-

~ir prüfen ihn Jedoch auf seine Gültigkeit auf dem Gebiet 
d~r populären K.ul tL1r. Dabei si np unangenehme Fragen zLt stel 1 en, 
die reale L.ebenswi derspr üche der· Metall er· wie anderer Jugendli -
ch~r offenlegen, die auch Auskunft über den Grad vorhandener 

• ,., ,_, < • • ' ' • • 

Entfr-emdüngstendenzen geben: 

"Denn. Sozic:1Jism1..1s und KommuniE5mus sind ihrem Wesen 
~~eh~ositive AGfheb~~g der Enlfremdung in den ge-
sel1s~kaft(ichen~~aziehtingen~ d~r Entfremdung in 
zwischen .c.if:;.im Pn:iduzenten und seinem Produkt, seiner 
Tätigkeit und den sachlichen Pi6duktionsbedingungen, 
d~r 0 'Entfremdung zwischen deh tndividuen und zwischen 
lr"1div.i duen. und Ge sei i sc:ha·f t.\ '.d~mi t der Ohnmacht der 
Indiyic:ILl~II gegenüber '-dem gesel tscha·ftl ichen Gesamt·-
pr-6±.~B~: . 

' ' ' 

NLin sind. wir: in der Lage, visL1el l e Gestalten als Zeichen im 

R~hmet1 de:it~ ~<ommuni kat i i::ln einer Sprachgemeinschaft. genauer zu 
arYaly°${&jh~[i. Wir stießert auf ·die Tatsache, daß jeglicher Gegen-· 
stand in eihe~~Pf6zaB der. Semiose mit Hilfe von Kodes (Produk-.· ·.. . : : "'•. ·:·· : ' 

ti ons-··· l..ihd füisi gnati onsreg~l n) etwas bedeuten kann, was über 
' ' . 

ihn hinai.1swei'st, wobei diese sem,::\nt.ischen I>imensi<:in des Zei-
' . ' 

c:;t;eng~br~uc:.~1s-,, .die Kombi. na't i onsregel n (Syntax) und die Ziele 

das .zeich~nvarmift~lten ·verk~hrs zwischen den Individuen 

~Pr~qm•tikJ in ~in~m~ngeri wechselseitigen Zusammenhang stehen. 
Ohne d~1 wi~-~on einem semiotischen System sprechen müssen, 
zeigt• b~reit§ der G~~rauch e~nzelner Gegenstände als Zeichen, -._ .. · ' 

daß dieselbe~' '1.ins einiges i.iber dF.?ren Benutzer verraten. Vor ran-· 
gi g beschä-fti gt uns i 11 diesem Zusammenhang die semanti sehe Di -· 
mens-1J9ri d.t?r Semiosen, we.lche· sich i::ils kompliziert gestaffelte 
Ketten ~uf ~ersFhied•nen Bedeutungs- und Sprachebenen gestal-
.ten. Wir haben ~eiter gesehen, wie unsicher und widersprüchlich 
die.Zuordnung von Bedeutungen zu den einzelnen Zeichen vorge-
nommen wird, welche erst vor dem Hintergrund verschiedener Kon-
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texte, insbesondere des semantischen Universums bzw. der enzy-
klopädischen Kompetenz, aber auch der objektiven Bedingungen 
der Akteure verstanden werden kann. Die Interpretjerbarkeit 
der Zeichen erlaubt uns in der kontextbezogenen Analyse Rück-
schlüsse auf die Subjekte der zeichenvermittelten Kommunika-
tion. Damit bestätigt s~ch gerade in der .Semiose die Dialektik 
von Gestalt- und Verhältniseigenschaften, wobei uns in der vi-
suellen Kommunikation die besondere. Rolle des sinnlichen Mate-
rials der bezeichnenden Objekte (Ikons, Symbole) ent~egenkommt. 

4. SPRACHE ALS KOMMUNIKATIONSMITTEL 

4.1. Sprachen als semiotische Systeme 

Das Operieren mit Zeichen ist die Grundlage für jede sprach-
lich-kommunikative Tätigkeit. MORRIS definiert folglich eine 
Sprache als 

"ein sozial es Zeichensystem, mit dem sieh die Mit--
g 1 i eder einer Gemeinschaft ihre Reaktionen aufeinande~ 
und auf ihre Umgebung mitteilen~ Eine Sprache 
verstehen heiBt nur solche Zeichenkombinationen und 
Zeichentransformationen verwenden, die nicht d~rch die 
Gebräuche der betreffenden sozialen Gruppe gesperrt 
sind, heißt, Gegenstände und Sachverhalte genauso 
denotieren, ~ie die Mitglieder dieser Gruppe es tun, 
heiBt dieselben Erwartungen haben, die anderen bei 
der Ver~endung eines bestimmten Zeichenträgers haben, 
und den eigenen Zustand in derselben Weise ausdrücken 
wie die anderen - kurz eine Sprache verstehen oder sie 
richtig gebrauchen heißt den in der gegebenen sozialen 
Gemeinschaft geläufigen (syntaktisch~n, semantischen 
und pragmati sehen) Gebrauchsr·egel f'l folgen• 11 1115 

Im Zentrum stehen also der gemeinsame Zeichenvorrat und ~emein-
same r-"<egel n ·für den Sprachgebrauch einer sozialen Gruppe. 
Zugleich sah er die Grundbedingung für eine Sprache darin, ob 
sie ein semiotisches System bildet .. FRANZ nennt die Kriterien 
semiotischer Systeme: 
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"{Ule komple:<en Ausd1~i.icke müssen segmentierbar sein, 
d. h. auf einfachste Bildungselemente zurückführbar, 
und alle Segmente müssen nach bestimmten Regeln kom-
binierbar sein, d. h., die Komplexbildung muß durch 
syntaktische Einschränkungsbedingungen geregelt sein. 
Den Kombinationsregeln müssen Interpretationsregeln 
entsprechen, die die wechselseitige Bezogenheit von 
Form- und Bedeutungsbereich regeln, d. h .. allen regu-
lär gebildeten Ausdrücken einen Sinn zuweisen bzw. 
eine Anweisung geben, auf welche Weise regulär gebil-
dete Ausdrücke semantisch belegbar sind. Sind die hier 
genannten Voraussetzungen nicht gegeben, handelt es 
sich lediglich um eine Zeichenbildung und -verwendung 
von Fal 1 zu Fall. (He,,·vorhebungen ·-· P. Z.) 1111 .,. 

Um letzteres scheint es sich bei visuellen Zeichen, v.a. im 
Rahmen von Jugendkulturen, zu handeln. Selbst die Hochkunst 
bietet wenige Beispiele für solch festgefügte Regeln (Farb- und 

Formkanon der Ikonenmalerei). Verbietet das Fehlen eines syste-
matischen Regelwerke~, bei einer offenen, doch sichtlich zusam-
mengehörenden Grundmenge von Zeichen von einer Sprache zu re-
den? Gerade in Jugendkulturen - wie in medialisierten Kommuni-
·kationsformen überhaupt - nehmen offene Semiosen und das Spiel 

mit einmal aufgestellten Regeln nicht nur zu, sondern sie ma-

chen das Wesen dieser Kommunikation aus. Jede Gebrauchsregel, 
selbist cüe "haus;geme.".\chte", bildet dais r~cihmate1,.·ial fi.11~ \l'Jeiter·e 

semiotische Kreationen. 

An dieser Stelle kommen wir nicht umhin, den Systembegriff 

.selbst zu diskutieren. In Zusammenfassung der sowjetischen Se-
miotik und Kulturwissenschaft unterbreitet uns LOTMAN eine Dif-

ferenzierung von Sprachen in statische und dynamische Mo-
delle.120 So eröffnet er uns eine breite Skala semiotischer Sy-

steme, die sich zwischen zwei Polen bewegen: Auf der einen 
Seite das klassische Modell eines statischen Zeichensystems, im 
Idealfall einer künstlichen Sprache, in der jedem Zeichen eine 

ei ndeut i ~Je Bedeutung zugeordnet ist. Zeichen und Te:-, t,,e spielen 

hier die passive Rolle einfach kodierter und damit höchst ver-
ständlicher Infor~ationsübermittler. Durch Konventionen wird 
geregelt, daß der Empfänger des Zeichens (Zeichenkomplexes) 
möglichst genau die Information erhält, die der Sender dem Zei-
chen überantwortet hat. Ein solches semiotisches System hat 
seine Funktion in bestimmten Zusammenhängen <Datenverarbeitung, 
Mathematisierbarkeit v. a. naturwissenschaftlicher Untersuchun-
gen), weswegen seine Charakterisierung als statisch, konventio-

nalisi~rt usw. nicht wertend gemeint sein kann. 
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Auf der anderen Sei~e dynamische semiotische Systeme, in denen 
neue Sinngehalte erzeugt werden, LOTMAN nennt sie· Kunstspra-
chen. Zur Erfüllung dieser aktiven Aufgabe haben Zeichen und 

Texte offen zu sein für sehr unterschiedliche Interpretationen. 
Aus dem Spannungsverhältnis verschiedener Kodes beim Sender und 
Empfänger entsteht ein Sinnzuwachs. Damit werden die Bestand-
teile dynamischer Zeicherisysteme mehrdeutig (LOTMAN spricht vo~ 
Effekt des Sinnflimmerns und des Oszillierens von Bedeutungen) 

. und "unve1-ständl i eh", ja verschiedene, selbst gegensätz J. i ehe 
Bedeutungen stehen gleichberechtigt nebeneinander und ermögli-
chen auf diese Weise die Herstellung neuer Bedeutungen. Die Be-
ziehungen der Sprachen zu anderen Sprachen und Objektbereichen 
sind weniger eindeutig geregelt, .d. h. abgegrenzt, so daB die 
Grenze zwischen Sprachinternem und -externem permanent durch-
lässig bleiben muB. Es liegt auf der Hand, daB aus solchen dy-

namischen Systemen außerordentlich komplizierte und wider-
spr-Ochliche Ergebnisse (Texte) resultieren, deren Sinn sich 
erst ~uf ~iner kontextuelleri Metaebene erschließt (sekundäre 
fod i en.tng) • 

Wenn es s~c~ bei der visuellen Kommunikation_1n Jugendkulturen 
um s6lche dynamischen Zeichensysteme handelt, dürfen wir ihnen 
Spr~chcharakter zusprechen. 

4~2. Sprache - Verhalten Verhäl tni.sse 

MARX und ENGELS schälten den Zusammenhang von Sprache, Bewußt-
sein und Verkehr heraus, sie kennzeichneten'damit die Sprache 
als Voraussetzung für die Sozialität des Menschen g~genüber·an-
ck~t-en Lebewesen. 

"D,ie Sprache ist sc> alt wie das BevJUßtsein -·· die 
Sprache ist das praktische, auch für andre Menschen 
existierende, also auch für mich selbst erst existie-
1-ende wid::J. i c:he. Bewußtsein, und rJi e Sprache ffntsteht, 
wie das Bewußts~in, erst aus dem Bedürfnis, der Not-
durft des Verkeh~s mit anderen Menschen. Wo ein Ver-
hältnis existie~t, da e~istiert es für mich, das Tier 
've1-hält' sich zu ·nichts und überhaupt nicht." 1 21 

Die Sprachfähigkeit ist demnach ein Kennzeichen für das men-
schliche Wesen. ECO geht sogar so~eit, daß er den Menschen als 
ein semiotisches Tier bezeichnet. 122 Sicher kann jede Aktivität 

als Zeichengebrauch interpretiert werden, doch umgekehrt müssen 
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Zeichenproduktion und -rezeption als ein Aspekt sinnlich men-
schlicher Tätigkeit 12~ ihren Platz erhalten. Sobald wir uns vor 
Augen halten, daß ECO unter Vernachlässigung solcher Wesenszüge 
d;r menschlichen Spezies wie der Arbeit, als Semiotiker ledig-
lich die Zeichenprozesse analysiert, können wir ihm zustimmen. 
Zwar unterscheiden wir heute ein breites Spektrum von Sprachen: 
~erbale und nichtverbale menschliche Sprachen, künstliche und 
natürliche Sprachen, Tiersprachen (Zoosemantik) und technische 
Sprachen von Automaten und künstlicher Intelligenz, aber nur 
die Menschen haben die Fähigkeit zur Sprache in ihrer Einheit 
von Kognition und Kommunikation. Gerade hierin zeigt sich d~r 
Beitrag der Kommunikation als Sprache zur Vergesellschaftung 
der Individuen, d. h. d~r Reprodüktion gesellschaftlichen Ver-
haltens. 

Dies erklärt auch die Entwicklung und ständige Veränderung von 
Sprachen, die Bedeutungsverschiebungen und -ungenauigkeiten. So 
wie sich der zu koordinierende und zu reproduzierende Verhal-
tenskontext wandelt, müssen auch die sprachlichen Strukturen in 
Bewegung geraten, die diese Kooperation zu koordinieren haben. 

Bei der Erörterung der sprachlichen Kommunikation ergeben sich 
für uns aus dem vorangegangenen folgende Fragen: 
1. Welche Reproduktionsstbrungen der Gesellschaft sollen durch 

die Kommunikation überwunden werden? 
2. Welches Verhalten wird dabei koordiniert? 
3. Wel ehe Qualität besitzt dieses "gesel 1 scha·f t liehe 

Verhalten'', gemessen an der Einheit von Kognition und 
Kommunikation - oder anders ges~gt: Wie hoch ist der Grad der 
Bewußtheit, der ideellen Durchdringung der Handlungsbe-
dingungen und -ziele? Daraus leitet sich ab, inwieweit' das 
Handeln de,,- agiet···enden Subjekte au·f "Gesellsc:ha·ft" bzw. 
"Gemei nsc:ha·f t" g~~r i chtet ist und diese dabei angeei i;;fnet wer-
den„ 

4. Gleichfalls muß dabei nach den spezifischen Sprachstrukturen 
gefragt werden, die herausgebildet und genutzt werden, um die 
Verhaltenskoordinierung zu gewährleisten. Welchen Grad von 
Dynamik oder Statik weist das den Sprachstrukturen zu-
grundeliegende semiotische System auf? 
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4.3. Verschiedene Methoden der Sprachbeschreibung 

In der G~schichte der Linguistik beobachten wir eine ständiges 
Abfolge und Bekämpfung zweier Grundströmungen, die jeweils die 
Sprache unter ihrem Systemaspekt oder als historische Ent-
wicklungsform menschliche~ Kommunikation untersuchen. So folgte 
auf die historisch orientierte Etymologie, insbesondere als 
Antwort auf die positivis~ischen Forschungsmethoden der Jung-
grammatiker Anfang unseres Jahrhunderts die strukturelle Lin-
guistik, die erstmals die Sprache als ein System betrachtete, 
zwischen dessen Bestandteilen gesetzmäßige Beziehungen bestehen 
<WUNDT, DE SASSURE>. Doch die Einseitigkeit des Strukturalismus 
bestand in der Beschreibung de1·- Sprache "ausschl i eßl i eh aus 
synchronischer Sicht und von der Form her'' 124 , wobei auf der 
Suche nach •iner exakten Wissenschaft mathematische Methoden 
angewandt wurden (t-lJELMSL.EV, BL.OOMF IEL.D) . Daß die Ausschal tu,ng 
inhaltlicher Aspekte der Sprache einen entscheidenden Mangel 
darstellt, wurde auch innerhalb des in sich weitgefächerten 
Strukturalismus bemerkt, so daß nach ebenso exakten Methoden 

der inhaltlichen Analyse gesucht wurde (GL.INZ' Verschiebe-, 
Ersatz·-· und Wegl aßprobe; WEISßEHBERS II i nhal tsbe:~ogene" ßram-
mati k, CHDMSKY's "generative Gr2\mmatik 11

). 12e1 Da diese Ansätze 
letztlich wieder in einer idealistischen und mechanistischen 
Interpretation der Sprache verhaftet blieben, schien damit die 
strukturalistische Linguistik ih~e ~öglichkeiten ausgeschritten 
zu haben. Trotzdem ist nach MOTSCH die strukturelle Linguistik 

11 n i cht ei nf ;ach als eine Sackgasse det·- sr:it-a1::hwi ssen-· 
schaftlichen Entwicklung (zu) betrachten, es kommt 
vielmehr darauf an, die berechtigten wissenschaftli-
chen Fragestellungen ynd Metho~en sowie die durchaus 
nicht geringen partiellen Erkenntnisse über natürliche 
Sprachen ... auf einem höheren Niveau dialektisch 
aufzut1eben. 1112b 

Nachdem strukturalistischen Versuche der Sprachanalyse mit ei-
ner relativen Abko~pelung des Sprachsystems (langue) von den 
realen Sprachhandlungen (parole) an die Grenzen ihrer Methoden 
gelangt ist, wendet sich materialistisch fundierte Sprachwis-
senschaft stärker dem kom~unikativen Aspekt zu, nach dem 
Sprache als eine der wesentlichen gesellschaftlichen 
Tätigkeiten funktional begr.i·f·Len wir-d, als Mittel zu einem 
Zweck. Neben letztlich idealistischen handlungstheoretischen 
Ansätzen etwa bei WITTbENSTEIN und AUSTIN 127 erlangte die mar-
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xistische Handlungstheorie über die sowjetische Psychologie und 
Sprachwissenschaft (SCERBA, RUBINSTEIN, WYGOTZKI, LEONTJEW> so-
wie die Prager Schule <HAUSENBLAS, DANES> in den 70er Jahren 
Einfluß auf die Sprachwissenschaft der DDR. Bei der funktibna-
len Sprachbetrachtung haben sich in unserem Lande zwei Grund-
richtungen herausgearbeitet, die jeweils einen bestimmten 
Aspekt betonen. Das ist auf der einen Seite die Schule um W. 
SCHMIDT, HARNISCH, ISENBERG, die auf den Strukturalismus mit 
dem Konzept der funktional-kommunikativen Sprachbeschreibung 
antwortete und damit die Kategorie der Tätigkeit, der Hand-
lungsorientierung, der Funktionen von Texten wie der 
Kommunikationsabsicht der Textproduzenten in den Mittelpunkt 
ihrer Betrachtungen stellte. 12e Die funkttonal-semantische 
Sprachbeschreibung um SOMMERFELD und SPIEWOK hingegen wendet 
sich wieder dem Systemaspekt der Sprache zu, allerdings nicht 
in Opposition, sondern in Projektion auf die instrumentale Fun-
dierung funktional-ko~munikativer Linguistik zum Ziele einer 
integralen Sprachlehre. 12~ Ihre Begründung beruht auf der Tat-

sache, daß man erst beschreiben kann, wie etwas funktioniert, 
wenn man weiß, was funktioniert: 

"Den l<ern einer- jeden f~pr achbesc:hn?i bung · bi 1 det. das 
Sprachsystem, weil es das wichtigste Instrument der 
1sp1~achlichen Kommunikation ist. " 1 '3° 

Beide Konzeptionen sind sic:h einig darüber, daß 
1. bei der Sprachanalyse der kommunikative und de~ Struktur-

aspekt zu unterscheiden sind, 

2. Spr~che in Texten realisiert wird, die 
3. als (strukturierte) Inhaltseinheiten zu bestimmen und 

4. semantisch interpretierbar sind. 
5. Von beiden Seiten wird die Abhängigkeit der Textbedeutung 

und -formung von der Kommunikationsabsicht (einschließlich 
einstellungsbedingter Wertungen und pragmatischer Wirkungs-
strategien) und der Kommunikationssituation (Sachkompetenz, 
Inte~pretenbezug, System- und Verwendungsnorm) anerkannt •. 

Da wir uns mit der Hinwendung zu einem visuellen, noch dazu we-
nig ausgereiften Kommunikationsfeld nic:ht auf eine Fülle ent-
wickelter Vorarbeiten stützen können wie die Sprachwissen-
schaft, scheint. es wenig angeraten, einem der oben angedeuteten 
Wege ausschließlich zu folgen, um entweder eine entwickelte 
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Theorie der komm~nikativen Tätigkeit oder des visuellen Sprach-
systems vorlegen zu wollen. Ungeachtet dessen haben wir beide 
Aspekte der Sprache in ihrer dialektischen Einheit zu berück-
sichtigen und ~ollen sie in der visuellen Kommunikation wenig-
stens ansatzweise aufspüren. Relativ unproblematisch scheint 
dabei die Anwendung kommunikativ orientierte( Erkenntnisse der 
Sprachwissenschaft unter handlungstheoretischer Voraussetzung 
zu sein, ~obei die Nutzung visueller Mittel zur Erreichung be-
stimmter Zwecke innerhalb und außerhalb der Jugendgruppe her-
auszuarbeiten ist. Wesentlich komplizierter scheint mir die Er-
forschung des strukturellen Aspekts jener Mittel in Auseinan-
dersetzung mit den von der Verbalsprache abgeleiteten Arbeits-
ergebnissen. Obwohl die Kunstwissenschaft dazu partielle Vor-
schläge unterbreitet hat, ist hier Pionierarbeit zu leisten, 
insbesondere da es sich um einen Bereich visueller Kommunika-

tion handelt, der weniger systematisiert und traditionsreich 
ist als die Hochkunst. 

4.4. Gestalten als Sprachbausteine 

Hiermit nähern wir uns erneut der Spezifik visueller Kommunika-

tion, die ihre Besonderheit gegenüber der Verbalsprache dem Um-
stand verdankt, daß die sinnliche Formstruktur der Zeichen, 
ihre spezifische Gestalt, ent~cheidend die Bedeutungen be-
stimmt. Damit wissen wir nocG nicht, ob die bildhaften Zeichen 
primär ästhetisch gebraucht werden, obwohl die ästhetische Kom-
ponente dabei gewiß eine Rolle spielt.· 

Die Ft- age nach der Anwendbarkeit semi et i scher ode1r sp1r achwi s-
senschaf t l i cher Termini auf kommunikative Prozesse außerhalb 
der Verbalsprache wurde von verschiedenen Theoretikern positiv 
beantwortet. So treffen nach ECO die allgemeinen Kategorie~ der 
Semantik wie "Signifikation", "Bedeutung" 1.md "Kode" sowie das 
allgemeine Modell der Zeichenfunktion auf alle, auch die nicht-
verbalen Sprachen zu. 131 BARTHES beschreibt, wie ein und die-

selbe Aussage durch verschiedenartige Zeichensysteme ausge-
drückt werden kann. Als solche Träger der Botschaft nennt er 
di~ mündliche Sprache, den geschriebenen Diskurs, den Sport, 
die Photographie, den Film, rlie Reportage, Schauspiele und die 
Reklame. 132 
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"Das Bild wird in dem Augenblick, da es bedeutungsvoll 
wird, zu einer Schrift: es hat, wie die Schrift, den 
Charakter eines Diktums. Man verstebe also hier von 
nun an unter Ausdrucksweise, Sprache, Diskurs, Aussage 
usw. jede bedeutung~valle Einheit oder Synthese, sei 
sie ver·bal er· oder· vi suel 1 er Art. 11 133 

\ 

Nichtsdestoweniger müssen wir auch im visuell~n Bereich defi-
nieren, wie die bedeutungstragenden Einheiten voneinander abz~-
gr··en;~ en sind. Insbesonrfr-:!r·e in der ästheti sehen ,Zei chensi t.uat i on 
fungieren Gegenstände als Zei~hen ''nur kraft ihrer Gestaltqua-
1itäten 111 ::!!' 4 (Form) al ~; "Tr·äger· vc:in Bedeutung und Sinn II i::5e 

(Inhalt), und zwar haben sie eine unmittelbare Gestaltwirksam-
keit sowie einen Sprachcharakter, der im Unterschied zur natür-
lichen Sprache sinnlich fundiert ist. 136 Die ästhetische Emo-
tionalität als wesentliche Determinante des ästhetischen Ge-

st.al tens ist do~durch gekennzeichnet, "da/3 sie form·- und ge···· 
~,tal trelevant ist" 1 37 , i nsc:>·fern, al f,; daß "Gestalt untet- dem Ge-

sichtspunkt ihrer Eigenwertigkeit ßls sozial bedeutsam gewertet 

Was aber verbirgt sich hinter dem Gestalt.begriff? Bei der Annä-
herung an einen funktionellen Ansatz des ästhetischen Verhält-
nisses wurde von der Berliner Ästhetik die Kategorie der Ge-
stalt in der Theoriebildung genutzt 1 um der sinnlich-material-
spezifischen Eigenart. der ästhetischen Gegenstände besser ge-
recht zu werden als die traditionelle philosophische Terminolo-
gie, weil 

11 es si c:h bei de1r äst.het i sehen Wertung um ein dominant 
ideell-kommunikatives, am Ideal orientiertes und be-
messenes sinnliches Verhältnis (handelt), in dem es ~m 
Prozesse des Gestaltens, der Gestaltgebung und -
wahrnehmung als aktiver, sinnlicher Beziehung auf 
~::;i nnf äl 1 i ge Bedeutung~;zusammenhänge geht. 11 13.,. 

Den tätigkeitsbetonenden Aspekt dieses Ansatzes weiterführend, 
faßt KUHNE die Gestalt als konkreten; von anderer Realität ab-
gegrenzten Gegenstand menschlichen Verhaltens zur Wirklich-
keit. 140 

Als Gegenstand der Wahrnehmung wurde die Gest.alt von der Psy-
chologie ebenfalls unter dem Aspekt der Abgrenzung des besonde-
ren Objekts von and•ren erfaßt durch die Eigenschaften der Kon-

tur141 und der Binnenstruktur 142, des Zusammenhanges von Redun-. 
danz (Ähnlichkeit.) und Unterschied: 
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"Demgemäß sind also starke Gestalten, feste Struktur-
bindung, hohe Redundanz uncl umf angrei ehe Bel bstkor-
rektur Ausd~uck ein und desselben Grundprinzips der 
Informationsauswertung. Dabei ist die Ausbildung von 
Redundanzeigenschaften das eine und die Bewichtung der 
kritischen, informationstra~enden Positionen eiries 
Konturenverlaufs das andere. Die Auswahl dieser 
informationstragenden Elemente fixiert die Struktur 

· dei,; zu konstruierenden phänomenalen Gebildes. 11 143 

Daraus f 1::il gt, daß die besonder·.en, einen Gegenstand von i::\nderen 
Objekten am stärksten unterscheidenden Eigenschaften ·seiner 
Kontur wie seiner Binnenstruktur am besten geeignet sind, sein~ 
spezifische Gestalt ;~u bestimmen. Kc.mtur und Binnengliederung, 
v. a. die Kontur als Silhouette, fungieren z. B. in der Charak-
terisierLmg eines Bekleidungsstils schon als wichtige erste 
Ori~ntierungsmerkmale im Dschungel der Jugendkulturen. So ließe 
sich eine Typologie der Silhouetten aufstellen, die in ihrer 
Semantik zu analysieren sind. 

Uber die Kriterien eines hohen Zusammenhanges und einer hoch-
gradigen Ganzheit visueller Konfigurationen habe ich mich an 
anderer Stelle ausführlich geäußert und begründet, daß solche 
Beziehungen von Bildelementen, die die Forderungen nach der 
"guten Gestalt'' ·nicht er·f i.il l en, in denen Zusammenhänge i nf r·age 
gestellt und Ganzheiten zu Gesamtheiten aufgelöst werden, eben-
falls bedeutungstragend sind. 144 Die Voraussetzung dafür ist 
die Gestaltung der visuell wahrnehmbaren Gebilde nach ästheti-
schen Gesichtspunkten. 148 Wir haben also die einzelnen, vonein-
ander abgegrenzten und als relativ selbständigen Einheiten vi-
sueller Gestaltung als Ausgangspunkt für sem~ntische Untersu-
chungen zu definieren, die wiederum durch mehr oder weniger 
komplexe Bildelemente strukturiert sind bzw. selbst Elemente 
eines größeren visuellen Zusammenhang~s darstellen. 

Die Gestaltstruktur der visuellen Zeichen umfaßt sämtliche 
sinnlichen Eigenschaften der Bildelemente, das sind neben Um-
rißform und Binnengliederung die Farb~, räumliche und Hellig-
keitsbeziehungen, Größe und stoffliche Materialeigenschaften. 
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5. KULTUR UND TEXT 

5.1. Der Tekt in der Sprachwissenschaft 

Eine Sprache ist als Ganzes nicht erfaßbar, sondern nur über 

das j~weilige sprachliche Handeln der Kommunikationspartner 
(GLINZ sagte dazu, daß man von de1r Eben€~ der-- "pc.u--ole 11 e,, .. st ZUI' .. 

"l angue 11 gelangen kann.) Da nach HUMBOLDT jedc>ch die Sprache 
überall als Ganzes auftritt, sind entsprechend der Dialektik 

von Allgemeinem und Besonderem diejenigen, über die einzelnen 
Zeichen hJnausreichenden, komplexeren sinntragenden Einheiten 
zu bestimmen, denen Repräsentanz zukommt. Zu dieser Frage, auf 
welcher Ebene der Sprache (Phonem, Wort, Satz oder Text) 
Bedeutung oder gar Sinn angesiedelt sind, läßt sich in der 
Sprach~issenschÄft eine breite Diskussion verfolgen. 14b Bevor 

wir Rückschlüsse für die visuelle Kommunikation versuchen, ver-
deutlichen wir uns wichtige Ergebnisse der Textgrammatik. 

Wie weiter oben ausgeführt, leitet die marxistische Linguistik 
ihre funktionalen Konzepte aus der Handlungstheorie ab •. Danach 
erscheint es einsichtig, daß im Unterschied zu strukturalisti-
schen Ansätzen die primäre Form des Auftretens von Sprache in 
Texten gesehen wird 147 , da Texte als Resultate sprachlich-kom-

munikativer Tätigkeit begriffen werden. 14e W. SCHMIDT sagt, 

'' Bei de1·- Umsf-2tz ung ei nf?r l<ommun i kat i onsabsi cht in kommunikative 
Tätigkeit entsteht ein Te:•:t. 11 14.,. Viele Forscher gehen sov-Jei t, 
daß sie sagen, Kommunikation realisiert sich nur in Texten. 1 eo 

Es ist offensichtlich, daß die Gestalt von Texten von den Kom-

munikationsbedingungen abhängt, d. h. von den sozialen Bedin-
gungen der agierenden Subjekte, von der (der sprachliche~ Tä-
tigkeit) übergeordneten Tätigkeit, den Besonderheiten des Kom-
munikationsobjekts, dem Medium der Kommunikation und dem Kanal 
(Telefon, Fernsehen). 1 e 1 Folglich gebietet eine ernstzunehmende 
Analyse kommunikativer Handlungen, die Intentionen der 
11 Sp,,..echer II zu den Krjmmuni kat i onsbedi ngungen :i. ns Ve1rhäl tni s zu 
setzen, womit wir uns auch von dieser Seite der Dialektik von 
Gegenstands- und Verhältniseigenschaften nähern. 

Die Prager Schule bezeichnete bereits seit 1929 Texte als 
11 Äuße1r•ungen II oder 11 Kommuni kat.e II ie:z. HALJSENBLAS, auf dieser Tra--

di ti 011 .fußend, hielt eine Diffe1'--enzien„tng von 11 l<ommunikat 11 
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<Betonung des Funktionsaspekts) und "Te:<t" <Betonung des Struk-
tur0aspekts) für nötig 1 "-" und machte die wertvolle Entdeckung, 
daß nur dem Text aufgrund seiner relativen Abgeschlos~enheit 
ein Gesamtsinn zukomme, während die einzelnen Bestandteile des 
dem Text zugrunde liegenden Systems sprachlicher Mittel ledig-
lich Bedeutungen haben. 1 " 4 

Damit sind iugleich mehrere Fragen angeschnitten: Welches sind 
die Beziehungen zwi sehen dem "System spr,:1chl i eher Mit tel .. 11 und 
den einzelnen Ergebnissen ihrer Nutzung? Wie sind die Kriterien 
für eine relativ abgeschlossene Kommunikationshandlung zu be-
stimmen, deren Ergebnls als "Text" bzw. "Kommunikat'.' verstanden 

\ 

wird? Welch• Rblle spielen dabei inhaltliche Momente und können 
formale Best~mmungen für Texte gefunden werden? 

4.1.2. Das Primat des Inhalts 

Der Beantwortung dieser Fragen legen wir den funktional-kommu-
nikativen Ansatz zugrunde. 

"De,,- funktionale Ch.r:u~akter-- der· integralen Sprachlehre 
besteht darin, daß sie nicht von den einzelnen 
sprachlichen Mitteln ausgeht, sondern umgekehrt, von 
der intendierten kommunikativen Wirkung, der Funktion 
ausgehend, die sprachlichen Mittel nach ihrer Form, 
ihrer Bedeutung und ihrem Zusammenwirken beim Zu-
standekommen der kommunikativen Wirkurig beschreibt, 
die die Bedingtheit ihres Einsatzes durch die Aufga-
benstellung, den ihr entspr~chenden Kommunikitionsplari 
unc.1 die cHe_sem untergeo,,--dneten Kommunikationsverfahren 
sichtbar macht". 1 "" 

Die· Grenzen der Textfragmente sind weniger formal als inhalt-
lich bestimmt, nämlich durch die Intention der Kommunikations-
partner.1"6 So definiert VIEHWEGER: 

"Erst durch die von einem Sp~·echer beabsichtigte und 
von dem (den) Kommunikationspartner(n) in einer be-
stimmten Kommunikationssituation erkennbare kommuni-
kative Funktion wird eine Menge sprachlicher Äußerun-
gen ZL\ einem kohärenten Te:-:t. " 1" 7 

Die als Texte bez~ichneten Kommunikationseinheiten werden von 
KOLSCHANSKI als "Sinnblöcke" definiert. 1 ee Entscheidend sind 
also die Kommun'i kat i onsabsi chten, der· Inhalt, "das Gemeinte" ie-,, 

und nicht formale Kriterien. GLINZ's Argumentation ist beden-
kenswert; sie bereitel W. SCHMIDT's Begriff der Aussageabsicht 
vor: Er sagt, da sowohl die (formale) Mcrphostruktur der Spra-
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ehe als auch das System der mit ihr bewegten Inhalte ein unbe-

wußter geistiger Besitz der Sprachgemeinschaft sind und ledig-

lieh "das; Gemeinte" bewußt im sprach 1 i chen Handeln eingesetzt 

wi rc:l, muß II das Gemeinte" zum Ausgangs;punkt der· Analysen genom·-

men werden. 160 Ob diese Aussage auch für solche Elemente von 

Jugendkulturen ciilt, die mehr oder weniger bewußt eingesetzt, 

mit Sinn erfüllt, erprobt und verworfen werden, scheint 

~.f1··aglic::h. T1r•atzd1,:m blE.ibt die Suc::he nach dem ''Gemeinten'' 

legitim. 

Gerade weil die semantischen Relationen das Wesen der formal 
unterschiedlichsten Texte ausmachen, ist e~ möglich, die glei-

che Intenti an auf sehr ve1r•sctü edene Weise auszudrücken <Syn-· 

onymie) - und Texte, die sogar zu unterschiedlichen Sprach-

systemen gehören, miteinander zu vergleichen. 

Wie sind Texte als relativ abgeschrossene Resultate kommunika-

tiven Handelns inhaltlich zu bestimmen? Dafür bietet die 

Sprachwissenschaft eine Konkretisierung des nebulösen ''ßemein-

ten II an, näml i eh das II Thema 11
: 

"Wie al 1 e gegenwär·t i ge kommuni kat i onstheoret i sehen 
Arbeiten ausweisen, beruht die Ganzheitlichkeit des 
Textes vor allem auf seinem denotativen Kern, auf 
seiner thematischen Struktur, was letztlich der Sinn-
ebene geschuldet ist und im unendlichen Kommunika-
tionsprozeß relativ abgeschlossene Einheit des 
Mitei n,::,ndet- komrrn.m i z i en,m s ka te~::im·· i ~5 i E-!rt. 11 161 

4.1.3. Der Textinhalt als Themenstruktur 

Textstruktur als Inhaltsstruktur ist im Verständnis der Lingui-

stik eine Gliederung in Themen und Subthemen. Jedes Thema ist 

ein bestimmter Gesichtspunkt, nach dem der jeweilige Kommunika-

tionsgegenstand <objektive Sachverhalt) behandelt wird. AGRI-
w 

COLA de·f in i e?rt. das Thema als den II I n·f rJr··mat :i. Dl7Eäke1~n 11 162 oder 

"begriff 1 i chen Kern im Sinne de,~ k,Jnzi:,mtr i e,~ten Abst,,·akt i an de<;:, 

gesamten Textinhalts'' 16~. Dieser einheitliche thematische Bezug 

ergibt die Gesamtbedeutung des 1Textes, .den Textinhalt 
(AGRICOLA) 164 , der etwa dem Textsinn von HAUSENBLAS gleich-

kommt. Wir we1~den auf das "Thema II als wi c:hti ges i nhal t.1 i cheEä 

Moment bei der Analyse visuell~r Texte zurückgreifen können, 

wei 1 auch Ili lcie,~ eine "Aussage" haben, was jedCJc:h rücht heißen, 

soll, daß der Bildinhalt sich in den Bildthemen ersch6pft. Eine 
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Festlegung des Textinhalts bei visuellen Gestaltungen auf die 
thematische Struktur würde einer Vernachlässigung der inhaitli-
chen Potenzen der Form-, Farb-, Raum- und Kompositionsentschei-
dungen gleichkommen. 

Mit den Bildern zugrunde liegenden Themen beschäftigt sich tra-
ditionell die Ikonologie, welche deskriptiv und klassifizierend 
die Geschichte der Darstellungsgegenstände nachvollzieht, wäh-
rend die Ikonologie Themen interpretiert. Auch

0

hier sind die 
Auffassungen unterschiedlich. Statt einem Verständnis des The-
m,::1.s al !l:; "d;::1.~,; auf dem }Ji l d s.:~c:hl i eh Da1'-gest:el l te" kcimmt die Kon-
zeption dem oben gesagten näh<:?.t~, die Thema ,::\ls "das geistige 

.Anliegen'' versteht, dementsprechend bestimmte Wirklichkeitstat-
sac:hen (Stoffe) ausgewählt werd~n. Der Stoffbereich bietet das 
Reservoir für die Auswahl solcher Motive, die dem thematischen 
Anliegen dienen. Mit den Motiven (realen und phantastischen Ob-
jekten, Figuren) haben wir demnach spezifische Formen, die ge-
eignet sind, aufgrund ihres sich herausbildenden Symbolwerts 

Erfahrungen zu speichern und gedankliche Assoziationen zu bin-
den und damit zur Realisierung inhaltlicher Them~nstellungen 
beizutragen. Somit werden bestimmte Theme~ und Motive kenn-
zeichnend für einen Stil. 

In der Kunstwissenschaft wird zwischen Rahmenthemen bzw. Topoi 
und diesen untergeordreten Einzelthemen unterschieden~ 

Der Begriff des Topos 100 ermtiglicht uns, über eine positivisti-

sche Motivkunde hinauszugehen und den Zusammenhang von Sprache 
und Lebenserfahrungen tu begreifen. Besondere Verdienste um die 
Einführung des Topos-Begriffs in die Kunstwissenschaft hat sich 
MciBIUS 100 en•mr·ben, der· im Anschluß an BIAUJSTOl;Kis "Rahmen---· 

themen" 167 Topoi ver-steht "als Ste"r·eot ype, einfache Den ~,:sche··-
mata, ·Standardversionen, .die einen realen sozialen Gehalt be-
sitzen, diesen Gehalt aber formslhaft verkürzen und ihn dadurch 
handhabbar machen." 16e 
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Topoi seien lt ~;tandar-di si er-te Lebenserfahrungen lt 10.,. 

bzw. ltsozi,ale Deutungsmo1~elle, die im p,~aktischen Le-
ben selbst entstehen, sie sind Ausdruck geschichtli-
cher Erfahrungen und objektiver Lebensbedingungen, es 
sind Formeln, die man wie mathematische Formeln ge-
braucht ... Man kann im Topos mit einer bestimmten Le-
benserfahrung fertig werden, ohne jedesmal Gott und 
die Welt befragen zu müssen. Im Topos kön~en ab-
strakte, komplizierte gesellschaftliche Zusammenhänge 
sinnfällig, einleuchtend, volkstümlich gefaßt wer-
den ... Die Tradierbarkeit sozialer Erfahrungen scheint 
die wichtigste Eigenschaft der Topoi zu sein, ihre 
kommunikative Leistung ist von höchster Effekti-
vität.1t170 

Solche Topoi können nach M~BIUS sein: 
Heimattopas, Topos vom II i r-di sehen Paradies", Topos vom 11 1 ocus 
amoenus'' <Lebenswunsch des angenehmen Ortes) 
Freundschaftstopas 
Kampf- und Triumphtopos 

- Herrschaftstopas 
Gefährdungstopas - Topos von der Gefährdung des menschlichen 

Lebens und seiner möglichen Errettung 171 

Topos von "denen da oben" und "uns unten". 172 

Betrachten wir die Bilder, die auf Plattenhüllen und T-Shirts 
besonders markant ausgestellt werden, so fallen zunächst be-
stimmte allgemeine Züge auf. So läßt sich eine Verbindung von 
Technikfetischisierung und Archaismus beobachten, die sich in 
einer Mischung von Themen und Bildstereotypen aus Horror-, he-
roischen Historiendarstellungen und Science Fiction äußert. Im 
Zentrum der gewählten Gegenstands6ereiche und ihrer Gestaltung 
stehen "Power", Gewalt, Se:·( und Gigantomanie. STF~AW, einer der· 
wenigen Wissenschaftler, die sich ernsthaft über die Heavy Me-
tal ·-+::uJ. tur· g1,~äuße1rt haben, Sf.>r"ach von "JH utbac:I und ~sanfter F'o1--··-

nograph i e '1173. Aus dem Stoffreservoir resultiert eine bestimmte 

Wahl von Figuren; Menschen oder menschenähnliche Wesen werden 
in Gefahrensituationen präsentiert, angegriffen, gequält oder 
getötet von Monstren bzw. anonymen Mächten. Aus den Bildern 
spricht ein Konglomerat aus Zukunftsangst und Barbarei, Abwehr 
und Lu~;;t an Schmer-z und Tod. 

Als tausendfach variierte Hauptthemen des Heavy Metal kristal-
lisieren sich sowohl in den Bildern als auch in den Songtexten 
und Bühnenshows unter· anderem heraus: "Se:•( unc.i Gei.-,al t 11 , "An--
gr-i·ff und Verteidigung", "Die Macht des Bösen'.', "Das Leben der 



Toten", "Die E:-: i stenz des Irrationalen, von Geistern, Monstren 
und Dämonen''. Damit treffen wir auf die von MdBIUS genannten 
Kampf-, Herrschafts- und Gefährdungstopoi, allerdings in einer 
modifizierten Variante. Daß Bilder auf Covers, T-Shirts und Po-
stern diese und andere Themen haben, liegt außer Zweifel, doch 
auch Kleidungs- und andere Gebrauchsgegenstände können in einem 
solchen thematischen Geflecht semiotisch aufgeladen werden. So 
verwandelt sich eine Motorradjacke in eine Lederrüstung, ein 
Stielkamm in ein Colt. 

Diese Hauptthemen wer·den in konkreter Fo,,·m anhand von bereits 
existierenden Motivgruppen durchgespielt, die beispielsweise 
aus dem Stoffreservoir der mittelalterlichen Literatur stammen: 
Themen der Visionsliteratur und der weltlichen Ritter~omane, 

wie da~zentrale Motiv feudalhöfischer Epik, das der kämpferi-
' sehen Bewährung. 17~ Damit korrespondieren Adaptionen anderer 

Stilmittel der mittelalterlichen Kunst, denken wir an den Raum-
topos der- "wilden'", feindlichen Natur. 17" 

4.1.4. Text - Kontext 

Allein die Auflistung der in den Kommunikaten vorkommenden The-
,, 

men und anderer Gestaltungsmittel beläßt uns a~f der Ebene der 
' Textbeschreibung. Um jedoch bei der Textana1yse zur Erklärung 

der Gestaltungsursachen und zur Bewertung der Ergebnissezuge-

langen, müssen wir, w}e bereits mit dem Toposbegriff angedeu-
tet, einen r i si kDrei chen Weg in c:len "Hinter-grund" beschrl:.-"?i ten, 
vor dem erst der Te~t Sinn erhält. Das heißt, erst in Relation 
zu den objektiven Deter-minanten der Textpr-oc:luktion und zu dem 
daraus resultierenc:len subjektiven Rahmen <Weltanschauung, Ein-
stellungen, Ideale, Wer-te, Normen) der Agierenden können wir 
den wirklichen Inhalt und c:lie reale Funktion der Kommunikate im 
Grupp~nzusammenhang erfassen. Dies können wir auf zwei Wegen 

erreichen. Zum ersten analysieren wir c:lie Lebensbedingungen und 
! 

die psychische Gerichtetheit der Persönlichkeiten, zum zweiten 

mi.issen 

"übergreifende semant i sehe Gesichtspunkte ge·f unden 
w~rden, c:lie nicht vorgegeben sind, sondern sich erst 
aus dem Text ergeben, aber nicht in reiner Immanenz, 
sondern in Korrelation zu einem konkret historischen 
sozial ···kLil tur·el l en Konte:-: t. " 176 
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FRANZ, FRITH, WICKE und andere nennen diesen übergreifenden, 
den ei nz el nen Te:-: ten si ZuS}ammenhang ''Konte:-: t '', • LAl\lß 
bezeichnet "die j ewei 1 s konsti tui e1rende Super·struktur·" als 

"gemeinsame Einordnungsinstanz" bzw. ,;.üs "common integra-
tor" 177., und ECD spr j:cht - wi ecler· unte1r gnc:iseol og i schem B 1 i c k-

wi nkel ·-- von "enzyklopädischer Kompetenz" als dem historisch 
und lokal definierbaren gesellschaftlichen Vorrat an Weltwissen 
als Interpretationsgrundlage von Zeichen. 17e Dazu heißt es bei 

"Ästhetische Evidenz ist nicht außergesellschaftlich. 
Sie ist immer relativ zu einem kulturellen Kontext. 
Kein Rezipient ist imstande, etwas als evident aufzu-
nehmen, was außerhalb seines konkreten sozialen und 
historischen Erfah~ungs- und Bewußtseinshorizonts 
liegt. Wir werden nicht nur in Produktionsverhältnisse 
und Klassenpositionen hineingeboren, sondern auch in 
gesellschaftliche ßewu~tseinshorizonte, die für den 
jeweils Betrofft'?nen er·st einmal fraglos gelten." 17.,. 

( He1rv1::i1,·h.. - P. Z .. ) 

Hiermit ist ein weltanschaulicher Kontext angesprochen. Um je-
doch genauer zu definieren, was wir unter Kontext verstehen, 

müssen wir weiter differenzieren. FIRTH wies auf eine umfassen-
1 

eiere Hierarchie der Texte und Kontexte hin, die vom einzelnen 

innersprachlichen Kontext bis zum gesamt.kulturellen Kontext 
führt, indem e,~ von, "eine ( I'") Reihe von kante:-: teh" spr ac:h, 

"i,mbei ~:::onte:-: t auf Kante:-: t folgt und jeder eine Funktion, ein 
Werkzeug des nächstgrößeren Kontextes ist und alle Kontexte in 

dem aufgehen, was man den Kulturkent.ext. nennen könnte.'' 180 

Eine andere Ebene brachte ECO ins Spiel, als er unter erkennt-

nistheoretischem Aspekt von begrifflichen Ko-Texten sprach, wie 
wir„ be1rei ts bei der Anwendung, seiner·· ,:\bdukt i ven Methode gesehff!n 
haben. 

SPIEWOK spricht in seiner Behandlung der situativen Markierung 
von Kommunikationsakten (Texten) von Prätext als einer Einheit 
von Themenstruktur und rezipient.enbezogener Wirkungsstrategie 
und zielt damit auf die Kommunikationssituation, 181 während 

KRUGER die raumzeitlichen Bedingungen der kommunikativen Tätig-

keiten meint. Es is~ also wichtig, bei der Analyse zu kenn-
zeichnen, auf welchem Niveau von Text und Kontext wir uns je-

weils befinden. 



4.1.5.· Das Kriterium der Kohärenz 

Aus der linguistischen Textdefinition erw~chst eine scheinbar 

unüberwindliche Hürde für ihre Anwendung auf populäre Kultur. 
Diese besteht in dem aus dem Ganzheitsanspruch gefolgerten Kri-
terium der Kohärenz. 

Wie wir gesagt haben, gliedert sich ein verbaler Text 
"no,, .. mal erweise" in ein Hauptthema und meh,~er-e, in Absätze oder 
Kapitel unterschiedene Teil- oder Unterthemen. 1 ez Damit handelt 
es sich in der Regel um ~elativ komplexe und nach bestimmten 
Prinzipien geordnete Strukturen, eine lineare Aufeinanderfolge 
von aufeinander b~zogene Gedankenabbilder realer Zusammenhänge 
in Form von Sätzen und Absätzen. 183 Dieses Sinngefüge wird 
dun:::h die Li ngui sti k als "••::ohärenz II bezei c:hnet. 1154 Dabei 
zeichnen sich zwei grundsätzlich verschiedene Auffassungen von 

·Kohärenz ab, nämlich der an die Referenz gebundene Begriff, 
I 

nach dem es um die unterschiedlich zusammenhängenden Denota-
tionsformen realer Sachverhalte in Zeichenkombinationen geht -
und der auf die Intention bezogene Begri1f. 1 ~e 

Ohne daß wir uns in die sprachwissenschajtlic:he Debatte um die 
kommunikative und grammatische Eigenständigkeit von Textenge-
genüber Sätzen oder Wör··tei~n 186 ei nmi sehen müssen, gibt uns das 
Kohärenz-Modell doch eine Reihe von Problemen auf, die nicht 
ohne weiteres mit dem berechtigten Hinweis, daß vis~elle Kommu-
nikation etwas anderes sei als verbale, vom.Tisch zu wischen 
sind. Tatsächlich müssen in Abgrenzung von verbalen Äußerungen 
einige Unterschi~de der visuellen Kommunikation geltend gemacht 
wer·den; jene ber·uht weniger· auf dem abstr· 21kt---l og i ~;chen als auf 
dem bildhaft-anschaulichen Denken, sie manifestiert sich im 
Vergleich von Schrifttext und Bild als statisc~ und nicht pro-
zehhaft, ihre Rezeption erfolgt zirkular statt linear usw. In 
Bezug auf die abgeschlossenen, ganzheitlichen Werke der bilden-
den Kunst mag die Kohärenz-Definition von Texten noch zutref-
fen: 



''De,~ semantis;c:he l<f2r„np1~oze(:\ dt-~1,·· Te:-:tb:ildung :iist die 
Kohärenzbildung, d. h. der Aufbau eines Sinngefüges 
(Hervorh. - P. Z.), dessen Bestandteile in bestimmter 
Weise aufeinander bezogen sind: 

sie sind über vielfältige Vermittlungen verbunden; 
- sie sind miteinander vereinbar; 
- sie setzen in unterschiedlichem Maße einander vor 
aus; 
- sie sind nur unter wechselseitiger Bezugnahme auf-
ei nande,~ i nterpr·eti el'·bar. 11157 

Doch bei d~n willkürlich erscheinenden Zu~ammenballungen stark 

fragmentierter Splitter aus allen nur denkbaren visuellen zu-

sammenhängen in der populären Kultur scheint das Kriterium der 

Textualität nicht zuzutreffen. 

Die Unzulänglichkeit des normierenden Textmodells offenbaren 

sich jedoch bereits mit Blick auf die Kunst: Allein bei redu-

z i f?r·ten l<onz epten i nrier·t,;,:il b der "H<::ichkt..tri55t 11
, wie dem !:lupn?ma-

t i smus von Malewitsch, oder solchen, die prinzipiell Sinnzusam-

menhärnJe z en···ei ,':\ein, wie d~m Sut'Te.::-d. i smu~,, ve,y-!::ii"'gt da!5 Model 1 „ 

Sind diese Konfigurationen keine Texte? 

Da nicht jedes Kunstwerk weder der Form noch dem.Inhalt nach 

ein gi:{nz hei t lieh st,,.•uktur i €0r·tes; Systern d2\r·stel lt, ii:5e gilt 

FRANZ' Textdefinition entweder nur für die klassische Kunstkon-

z E"Jpt. i an ode1r e1r meint mit 11 Gef üge II c:\UCh sol ehe Zusammen~;;tel 1 un-·· 

gen, die weder einheitlich noch zusammenhängend oder ''aufeinan-

der bezogen II sind. Immer-tü n finden sieh in der Kunst.geschi chte, 

nicht erst im 20. Jahrhundert, ganze Epochen, in denen die In-

fragestellung bzw. Zerreißung bildinterner Zusam~enhänge sowie 
die ciffnung der Kunstgestalt, zumindest. ihre Reduzierung auf 

ein Be~5t2mdtei J. eines i.iber·gem-dneten, "mul t. i mec.ii al en II Zusammen·-· 

hang tendenziell vorhanden oder gar zentrale Prinzipien der Ge-

staltungskonzeption waren (Höhlenmalerei, Ägyptische Reliefs, 

Dadaismus, Surrealismus, Pop Art, kinetische Kunst, Conzept 

Ob das Sinngefüge in jedem Einzelbild von Wilhelm Buschs Bil-

dergeschichten tatsächlich komplexer ist als in Steppenwolfs 

"Born to be 1tJi l d 11
, muß erst nachgewiesen wer·den. Das 1 äßt sieh 

auch, um dem Einwand zu begegnen, Busch sei auch ein Beispiel 

populärer Kult.ur, über eine Vielzahl von Werken der Hochkunst 

sagen: Wieviel mehr weltanschauliche Botschaft wird durch die 

meisten Werke der Impressionisten vermittelt (deren gestalteri-

,f 



57 

sehe Idee ja gerade in der Bannung des flüchtigen Augenblicks 
bestand) als in Franky goes to Hollywoods "Wasteland"? 

Wir würden das Pferd von hinten aufzäumen, wenn wir form-
strukturelle Merkmale vorhandener (noch dazu verbalsprachli-
cher) Texte zum Maßstab für eine allgemeingültige Textdefini-
tion erheben. Dieses Vergehen ist umso irriger, wenn ein be-
stimmtes Modell unzulänglich verallge~einert wird, wie das der 
Komplexität und Ganzheitlichkeit. So geschehen selbst bei den 

Vertretern der funktionalen Sprachauffassung PFUTZE und BLEI, 
die gegen I SENBERGs "Ei n···Sat;,-:-··Te:•:t II anführen, daß TeJ-: te spr·ach·-
1 i ehe Geb i 1 de öarstel l en, "die das Resul ta~ der Lösung komp l e, ... 

xer Kommunikationsaufgaben sind. 111 e~ Diese Kontroverse ist auch 
für uns von Bedeutung, weil wir analog die Frage stellen könn-
ten, ob ein einzelnes (visuelles) Zeichen, beispielsweise das 
Kreuz, als ein Text anzusehen ist. Dabei scheint mir ISENBERG 
konsequenter als seine Widersacher, denn wenn wir die Ergeb-
nisse einer relativ abgeschlossenen Kommunikationstätigkeit als 
Text benennen, müssen auch Grenzfälle vom Einfachsten bis zum 
Komplexesten akzeptiert werden. Selbst ~ie Abgegrenztheit gilt 
nicht für alle Fälle, denken wir; an die berühmte Unendfichge··· 
schichte "Es war einmal ein Vater, der hatte sieben Söhne .... " 
oder die serielle Kunst. Unter Umständen kann also auch eine 
stark reduzierte Zeichenkombination oder gar ein einzelnes Zei-
chen kommunikative Vollständigkeit erhalten, wenn es von den am 
Kommunikationsakt Betei 1 i gten als "Konden<.:~at 111 ~ 0 eines als be .. -
kannt 0orauszUsetzenden umfassenden Sinnzusammenhangs benutzt 
wird. 

Produktiver scheint mir eine differenzierte Sicht von Text und 
Kontext., die der Wirklichkeit eher entgegenkommt als eine end-
lose Debatte um normative bzw. abgehobene Strukturmodelle. So 
unterschied RIFFATERRE Mikrotexte (kurze Gedichte, kleinere 
Ausschnitte) und Makrotexte (z.B. ein ganzer Roman) 1 ~ 1 , und bei 
SCHMIDT finden wir eine Differenzierung in Kleintext und Groß-
text. 1 ~ 2 Ähnliches läßt sich auch in der visuellen Kommunika-
tion beobachten. Zu denken sei an das Bildprogramm der Kirche, 
das sich nicht nur im Mittelalter als ein höchst komplexer 
Großtext von architektonischen Baukörpern und Gestaltungsele-
menten aus "k l ei ne,,·en", ebenf al 1 s als abgeschlossene Einheiten 
zu analysierenden Tafelbildern, Altären und Mobilar zusammen-
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setzte. WICKE rettet sich aus diesem Dilemm~, indem er den ein-

zelnen Gestalten der populären Kultur Textualität abspricht und 
sie zu JJ aus t f.~ in .. ~n g1~ öß ere1-- 11 kul tun.,~11 e1~ Te:-: te II er k l ä1-t. 1 "'::,: Er 
setzt sich dabei mit der o. g. FRANZ'sche Textauffassung, die, 
wie wir herausgearbeitet haben, einseitig und normatierend, be-
stenfalls auf einen Ausschnitt der Hochkunst zutrifft und die 
das sei nochmals hervorgehoben - von der Literatur abgehoben 

ist. Folgen wir jedoch der funktional-kommunikativen Texttheo-

rie, dann müssen wir sowohl den einzelnen Rocktiteln als auch 

sämtlichen visuellen Äußerungen der popul~ren Kultur, die eine 
relativ abgeschlossene Int~ntion realisieren, den Stat~s von 

Texten im Sihne von Kommunikaten zusprechen. 

Wie sich zeigt, kommen wir mit einem strukturell-formalen Text-
begriff nicht weiter. Mir scheint die inne~halb der Linguistik 
wichtige Frage nach den strukturellen Textkriterien auf die 
bildende Kunst und visuelle Kommunikation sehr schwer, wenn 

überhaupt angewandt werden zu können. Statt dessen müssen wir 
den Te:-:tbeg,,·iff als l<orrel,::\t zu 11 l<onte:-:t 11 in seiner Funktiona-

lität als Resultat einer kommunikativen Tätigkeit anwenden. 
Insofern schließen wir uns einem Kohärenzbegriff an, der eng an • 
die Intention gebunden ist und der nichts anderes aussagt, als 
daß ein Text als realisierte Kommunikationstätigkeit ein be-
stimmtes Maß an Abgeschlossenheit und Zusamm~nhang aufweisen 
muß, um kommunizierbar zu sein. So halten wir fest: 

Der Text ist die sprachliche Einheit, "die in der Kommunikation 
einen relativ geschlossenen Ausschnitt ausmach(t) - eine nach 
bestimmten Regeln strukturierte und organisierte E1n~eit mit 

der kognitiven, informationellen, psychologischen und sozialen 
Funktion des Miteinanderkommunizierens'' 1 "'4 , gestaltet nach 

einem Kommunikationsplan, um eine bestimmte l<ommunikations-
absi cht zu realisieren. 1 .,." Ein Te:-: t. ist damit ein "kommuni ka-· 
tive1~ Block". 1 "'6 Als1 Bedingungen da-fü,,·, daß wir von einem Te:-:t 

sprechen können, gelten~ 

1. Die sprachliche Einheit muß eine vollwertige Information 
enthalten (Problem der Delimitation) und 

2. die Intention des; 11 Spr·ec:he1'·s" in For·m eines (Haupt-·) Themas 
vollständig realisieren. 

3. De,~ Te:-:t i nhal t, ist nur vor einem kc.mte:-:tuel J. en Hintergrund 
sichtbar zu mac~en. 
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4. Text wie Kontext sind auf unterschiedlichen Abstraktionsebe-
nen existent. Dabei ist die textkonstituierende Funktion der 
Kommunikationsbedingungen (einschließlich der Kommunikati-
onssituation sowie der Normen des jeweiligen Systems sprach-
licher Mittel) zu berücksichtigen. 

5~ Es ist eine formal-strukturelle und eine funktional-kommu-
nikative Auffassuntj von Text (und Kontext) auseinanderzuhal-
ten, wobei wir, dem Marx'schen Tätigkeitskonzept folgend, uns 
der letzteren anschließen. 

5.2. Texttypen 

Dem legitimen wissenschaftlichen Bedürfnis nach einer Ordnung 
der vielfältigen Erscheinungsformen von Texten folgend, be-
schäftigen sich die Linguistik und die semiotisch interessierte 
l<ultw-wissenschaft (v. a.' LOTMAN> mit dem Problem der Typisie-
rung. Auch_wir werden nicht umhinkönnen, aus der Mannigfaltig-
keit jugendkulturelle~ Äußerungsformen allgemeine, für die je-
weilige _Gruppe char~kteristische Modelle kommuniativen Verhal-
tens herauszukrist~llisieren. 

Eine Herangehensweise an diese Frage geht von den Normen un-
terschiedl·icher Texttypen <Diskurse) aus, d_;i,e als gesellschaft- .. 
liehe "l<ommunikationsmuster" 1 .,.7 zu verstehen sind. Hier sind 
verschiedene Typisierungen auf unterschiedlichen Verallgemeine-
rungsebenen möglich: Verbale und visuelle Texte, mündliche Rede 
<Gesbik und Mimik) und Schriften (stehende Bilder), Texte un-
terschiedlicher Genres und Battungen wie Novelle, Brief, Be-
richt, Roman (Gemälde, Comic, "Outfit", Begr·üßungsritual). Da-
mit deutet sich an, daß auch auf dem Gebiet der visuellen Kom-
munikation die Spezifik von.Kommunikationsmustern zu berück-
sichtigen ist. Es macht einen gewaltigen Unterschied, ob die 
Kommunikation in einem spontanen Prozeß des Verhaltens unter 
den Bedingungen einer Mitteilungssituation verläuft, bei dem 
etwaige Rückkopplungen den Fortlauf der Äußerung beeinfluisen 
oder ob das Kommunikat erst als statisch fixiertes Ergebnisei-
ner mehr oder weniger ~lahvollen, gestalterischen Tätigkeit 
kommunikativ wirksam wird. Solche stehenden Bilder verselbstän-
digen sich von ihren Sth8pfern und führen ein Eigenleben, bei 
dem es nicht mehr möglich ist, ihre Struktur ~uf den konkreten 
Adressaten aktuell einzustellen. Bestenfalls kann der "Autor" 



bzw. Nutze,-- ein :Button "r·echt:,~ei t i g" ven::.;tecken oder eine Le-
derjacke abnehmen, wenn er ihren Gebrauch in einer bestimmten 
kommunikativen Situation für unangemessen hält, während es im 

leichter fällt, seine Gestik und Mimik kurzfristig zu beein-
flussen. 

Seiner Differenzierung semiotischer Systeme in statische und 
dynamische folgend, entwickelt LOTMAN auf seiner S~che nach der 

Spezifik kultureller Texte ~ine weit~re Typisierung von Texten. 
So hebt er dieselben im Unterschied zu den Produkten künstli-
cher Sprachen als dynamische, in sich widersprüchliche, viel-
deutige, si nnpr·oduz i el'-t?.nde, inhomogene und "unverständl i ehe" 
Tex~e ab. 1 ~ 8 Damit findet der Kulturwissenschaftler einen pro-

duktiven Ansatz zur Analyse und Interpretation sprachlicher 

Phänomene, die in der traditionellen Linguistik zu reichlicher 
Konfusion geführt haben. 

§° 

Eine andere Unterscheidung von Texttypen erfolgt nach funktio-

nal-inhaltlichen Gesichtspunkten, wie den aus der antiken Rhe-

stammenden Redetypen, welche SLADEK auf visuelle Kommuni-
kation angewandt hat. Wenn wir das kommunikative Handeln als 

Motor der Spracherzeugung akzeptieren, dann muß eine Typisie-
t-ung von Te;-:ten als Er·ge_bni ss;en dieses Handelns von den ei nzel--

nen Tätigkeiten ausgehen, die das Handeln konstituieren. Folg-
lic~_unterscheidet die Gruppe um W. SCHMIDT zunächst bestimmte 
Tätigkeitsformen als Grundlage für die Typisierung von Tex-
-l:en: 1 ~~ 

Kommunikative Absichten 

Informieren 

sac:J·1r··· / e1--1 ebn i sbetDnt 

Akti vi e,--en 

Ub e1r zeugen 
- Emotional Bewegen 

Mobil i si et-en 
Interessd er·en 
Normi e,~en 

Die verschiedenen Operationen sprachlicher Tätigkeit sind Kom-

munikationsverfahren: 
1. Deskriptive Kommunikationsverfahren (Mitteilen, Berichten, 

Beschreiben ... ) , 
2. Inzitative Kommunikationsverfa~~en (Anregen, Bitten, Appel-

lieren, Fordern, Erlauben •.• ) und 
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3. Inventive Kommunikationsverfahren (Vergleichen, Beurteilen, 
Entlarven, Wfder· legen, Zusammenfassen ••• ) 200 

Bei der Untersuchung verschiedener Jugendkulturen können wir 
I . 

allein durch die Feststellung der jeweils dominierenden kommu-
nikativen Tätigkeiten zu Unterscheidungen der Jugendgruppen, 
ihrer Lebensbedingungen, Hauptprobleme usw. gelangen. Dabei 
dürften inzitative Kommunikationsverfahren in sämtlichen Ju-
gendkulturen doch welche jeweils bevorzugt wer-
den, insbesohdere welcher Stilmittel sich die unterschiedlich~n 
Gruppen zur Realisierung ihrer Kommunikationsaufgaben bedienen, 
wird durchaus variieren. 

5.3. Stil als Texteigenschaft 

Entsprechend der jeweils dominierenden Kommunikationsabsicht 
erfolgt die Stoffauswahl und die Auswahl der Kommunik~tionsver-
·fahi·-en sowie die Wahl der Stilmittel, womit "die inhaltl'iche 
und formale Struktur (Komposition und Architektonik) des Textes 
festgelegt" wird. 201 ·Damit. vJi rd der Stil zu eine,,· Ei genscha·f t 
des Te:-:tes. 2 Q 2 

Zum Reservoir der Stilmittel gehören neben einem Kanon von 

Stoffen, Themen20~ und Motiven auch deren formale Behandlung 
(Form, Farbe, Ra~m) und kompositionelle Gestaltungsentscheidun~ ,, 
gen, nach denen die einzelnen Bildelemente miteinander kombi-
niert we,,·den. 

Betrachten wir die Lexik einer visuellen Sprache unter dem Ge-
sichtspunkt der Stilmittel: Wenn wir einer beliebigen Kultur 
gegc~nübe1~st,~hen, fallen uns besti mmt.e "Signalmotive" und 
"tyrJi sc.he St1· l '-...,_l eme-.r1te 11204 d h · l · ... · , ] . auf, ie augensc ein 1c,1 1111 ~u.-
turellen Selbstverständnis der jeweiligen sozialen Träger-
schicht eine besondere Rolle spielen. Seien das nun die be0ühm-
ten Spitzbögen der Gotik oder der Irokesenkamm der Punks oder 
Leder und Nieten bei den Metallern. ULLMANN schlägt vor, das 
konzentrierte Vorkommen von Schlüsselwörtern in deh Textenei~ 
ner Kultur als eine Methode der Stilanalyse zu verwenden. 20e 

Diese Signalmotive sind eingebettet in das von der Rhetorik als 
inventio benannte Zeichenreservoir einer ~poche, Klasse oder 
Gruppe, welches auf einem bestimmten "Weltmodell", dem se-
mantischen 'Grundinventar' der Kultur":.:i:Qo (GURJEWITSCH) ba-· 
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siert. Wir sind darauf bereits im Zusammenhang mit der semanti-

schen Zeichendimension gestoßen. GURJEWITSCH bezieht seine 
Sichtweise ausdrücklich auf "jede Zivilisation" und "jedes 50"'" 

z i al e Eystem 11207 , worunter i--ii r· auct, die Träger eines Jugend"·· 

stils verstehen können. 

Wir haben also die sich im Stil der (visuell-)sprachlichen Äu-
ßerungen vergegenständlichten typischen Repräsentationsmuster 
einer sc.n i al en Gr·uppe, die "kulturelle Bedeutungsmuster" 

<SLADEK) der Metaller zu unt~rsuchen, zu denen unter anderem 
auch die Muster der Geschlechter- und anderer Rollen gehören. 
Diese äußern sich sowohl in einer spezifischen Körpermimik (die 

wir nicht in den Mittelpunkt unserer Betrachtungen stellen) als 
auch in Signalmotiven in der Kleidung und in den aufgegriffenen 

ikonischen Symbolwelten. HOLZKAMP versteht ''ikonische Symbol-

welten" als "Mit tel der· symbol i sehen Fl'.epräsentanz II von "raum-·· 

zeitlich übergreifenden verselbständigten Bedeutungsstruktu-
ren1120e und Sinnstrukturen. 

SLADEK hat in ihrer Untersuchung der Bildrhetorik der Werbung 
eine Reihe yon Ikonen herausgearbeitet, unter denen die folgen-

den die Symbolwelt des Heavy Metal wesentlich bestimmen: 
1. Die Gewalt-Ikone, eine durch bedrohliche Unmittelbarkeit 

charakterisierte Darstellung von Gewalt und Aggression. 
2. Tierische Monster, die nach SLADEK im Graphie Design seit 

den 70er Jahren Zeichen für Angst, Sensation, Panik sind und 
deren Funktion in der Beschwörung und Verdrängung kindlicher 
Urängste besteht. 

3. Sex-Schock wie auch eine verschleierte Sexualsymbolik, die 
in der Werbung seit dem 19. Jahrhund~rt (Pin Up) nachzuweisen 

ist, wobei mit Schlüsselreizen, herausfordernden Bewegungen, 

Konturbetonung und grellen Farben gearbeitet wird. 20~ 

Da Te:•: t.e du1,·ch best i mmtf:? Kommuni kat i on~,;ve1~-f ahr·en b<=.:>st. i mint. sind, 

muß ihr Stil auch den gestischen Stempel der Intention wie der 
daraus folgenden kommunikativen Tätigkeiten tragen. SLADEK re-
feriert in ihrer Untersuchung der Bildrhetorik des Graphie De-

sign folgende Stilkategorien der klassischen .Rhetorik: 

docere (informieren, belehren, argumentieren) 

delectare <erfreuen, gewinnen) 

f 
,i 
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- movere (bewegen, mitreißen, erschUttern). 

In der Bildwerbung fi.ndet sie eine Dominanz der Uberwältigungs-
rhetorik (delectare und movere) gegenUber sachlich argumentie-
renden Stilmitteln. 210 Es bedarf keiner tiefgrUndigen Analysen, 
um eine analoge Tendenz in Jugendkulturen zu beobachten. Damit 

•haben wir auch von dieser Seite eine Bestätigung funktional-
kommunikativer Untersuchungsverfihren. 

5.4. Der "kulturelle" Text 

LOTMAI\Js kulturbezogener Textbegriff 211 bringt uns unserem 
Gegenstand einen weiteren Schritt näher. Er versteht den Text 
als "Indiz für die Entstehung der Kultur als besonderer Form 
der Selbstorganisation der Gemeinschaft 11212• FUr uns ist der 
Gedanke wichtig, weil wir es mit Gruppenkulturen ?LI tun haben~ 

/ 

die ~ich oft erst in der Phase der Herausbildung befinden. 

Auch LOTMAN bestimmt den Text funktional: Es handelt sich dabei 
um s9lche sprachliche Äußerungen, die innerhalb der betreffen-
den Gruppe eine besondere kulturelle Signifikanz erhalten und 
somit als wer-t voll , wahr, beständig, "zur Aufbewahrung be--
st i mmt" ,angesehen werden. :zi:;:i: 

Texte basieren auf semiotischen Systemen~ Sprachen, die nach 
LOTMAN eine Kultur ausmachen. Diese Zeichensyste~e stellen das 
Grundinventar dar, aus denen die T~xte aufgebaut werden. Mehr 
noch, so wie eine •=::ul tur als "historisch entstandenes Bündel 
semiotischer· Systeme" 214 ver·standen werden muß, rekrutieren 
sich kulturelle Texte aus verschiedenen, miteinander im 

Widerstreit befindlich•n Sprachen. 

Bei FRANZ, LOTMAN und anderen finden wir wichtige Hinweise dar-
auf, daß das Verhältnis zwischen dem (künstlerischen) Text und 
d~n Zeichensystemen, aus denen Text gebildet werden, grundsätz-
lich ein widersprüchliches sein m~B- Sie handeln diese Frage am 
poetischen Text ab, der sich von der natürlichen Wortsprache 

.und deren Bildungs- wie Rezeptionsregeln abhebt. 21 ~ Wir haben 

es mit einem anders akzentuierten Textbegriff als in der allge-
meinen Sprachwissenschaft zu tun. 

Mit wachsender semiotischer Aufladung eines Textes sinkt dessen 
Verständlichkeit im Sinne einer allgemeinsprachlichen Mittei-



lung. Sein Verständnis und damit sein Funktionieren in einem 

kulturellen Rahmen verlangt nach dem Wissen um die spezifi-
schen, sich neu herausbildenden Gebrauchsregeln. Wer dieses 

nicht besitzt, steht voller Unverständnis vor der Geheimsprache 

"Un) als Te:-:t aufgefaßt zu w„01'"den, muß eine Mitteilung 
unverständlich sein, zumindest schwer verständlich, 
und sie muß weiterer Libersetzung oder Interpr~tation 
offf?nstt:?hen .. ••::.:e 16 

Sobald ein Nichttext die Funktion eines Textes erhält, erfolgt 
auch eine Bezugnahme auf die bislang gültigen Texte. Dabei müs-

sen die etablierten Text- und Wahrheitskriterien über den Hau-

fen geworfen werden, um die neuen davon abzuheben. Was vorher 

als wahr, w~rtvoll, edel, kulturvoll galt, wird nun in das Ge-
genteil verkehrt: 

"l,<Jenn ein Gy~;tem von Wev-ten und Wahrheiten au·fhö,-t, 
als solches betrachtet zu werden, dann stellt sich 
Mißtrauen ein gegenüber den Mitteln, die eine Mittei-
lung zum Text werden ließen und dessen Authentizität 
und kulturelle Signifikanz bezeugten. Boten die Text-
merkmale bisher die Gewähr für Wahrheitsgeltung, so 
verwandeln sie sich nun zum Zeugnis der Falschheit. 
Unter solchen Bedingungen entsteht eine iekundär-in-
verse Beziehung: Damit eine Mitteilung als wertvoll 
und wahr (das heißt: als Text) rezipiert wird, darf 
sie nicht die Realisierungsmerkmale ein~s Textes auf-
weisen. Unter diesen Bedingungen kann nur ein Nicht-
text die Rolle des Textes erfüllen." 217 

Gleiche~ gilt nachweislich auch für die bildende Kunst, zu de-
ren konstituierenden Gestaltungsregeln die Abgehobenheit von 

den natürlichen Beziehungen der Wirklichkeitserscheinungen und 

deren Interpretation nach außerkünstlerischen Designationsre-

geln (z.B. wissenschaftlichen) gehört. 

Kulturelle Texte erhalten ihren Sinn erst durch die bewußte Ab-

hlE?i chung von, c:I i E? E,pi::\nnung und den l<c:1mp·f mit de,,- '1 sp1'-ach 1 i chen 
Nc;i~mal str·uktu,-· 11 21a. a ene II Abweichungen II sind nicht wi 11 k ü1~ 1 i eh, 

sondern sie unterliegen als Textbildungsregeln gattungsspezifi-
schen, konkret historisch bestimmten Konventionen. 

4.4.1. Die Methode der kulturellen Textanalyse 

LOTMAN schlug vor, eine Kultur auf drei Ebenen zu beschreiben. 

Er ging c:labei von seinem kulturbezogenen Textbegriff aus, die 
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~ialekt.ik von Struktu~ und Funktion gegebener Texte berücksich-
t i, ge'nd. 
- Beschreibung der subtextuellen (allgemeinsprachlichen) Mit.-

tei 1 ungen, g 1 ei chbedeutend. mit dem j ewei 1 i gen Nicht te:-: t. Die 
Texte der zu betrachtenden Jugendkultur gehören verschiedenen 
semiotischen Syst~m~n an, als da sind Musik, Verbalsprache, 
Körpersprache, Bilder. Es muß herausgearbeitet werden, wie 
sieh bestimmte Auße1,·ungen zi.w jeweiligen "Nonnal spr·ache" bzw. 
anderen Stilebenen ein und derselben Sprache verhalten, 
we~c:he davon aus dem Nichttext als Text herausgehoben werden 
und welche sich (zumindest im Ansatz oder zeitweilig) als 
kulturelle Texte behaupten. 

- Beschreibung der ~ult.ur als hierarchisch gegliedertes System 

von Texten. LOTMAN meinte da~ei die Gesamtkultur einer gege-
benen Gesel 1 s;c:haf t bz,w. ERc:ic::he, die als:; Metate:-: t angesehen 
werden könnte, welcher sich in untersch~edliche Texte der • 
sozialen Gruppen unterteile. Dieses Textsystem bestehe aus 
gleichgerichteten od~r konträren Untertexten. Unsere Aufgabe 
soll es nicht sein~ die Gesamtkultur zu erfassen, sondern 
eine bestimmte Gruppenkultur in ihrem Verhältnis zur herr-
schenden k~lt.ur, wobei nach Llbereinstimmungen, Modifikationen 
und Ent.gegenset.zungen gefragt werden muß. 
Beschreibung der Kultur als Fundus von Funktionen, die von 
den Texten erfüllt werden können. Jede Struktur kann nur be-
stimmte Funktionen erfüllen. Hier befinden wir uns in der 
pragmatischen Dimension der Semiose. Daraus ergibt sich eine 
Funktionsteilung der verschiedenen Sprachen und der innerhalb 
ihrer Grenzen realisierten Texte. Auch in diesem Konzept wird 
nach den konkreten Funktionen der einzelnen Texte gefragt.. 
Denkbar wäre, daß dabei solche Funktionen ·sichtbar Würden wie 
das Kennzeichnen der Gruppenzugehörigkeit, die Abgrenzung von 
anderen Gruppen oder Individuen, die Demonstration einer 
Uberzeugung, die Verarbeitung von Lebenskonflikten. 
Möglicherweise besteht darin für die Betreffenden subjektiv 
die entscheidende Funktion ihres Zeichengebrauchs.~ 1 ~ 

Somit steht uns eina funktionell-kommunikativer Textbegriff zur 
Verf ügurig, der uns gestattet., Kommuni kati ansabed. chtren, --bedi n-· 
gungen, -inhalte und -mittel als Kennzeichen bestimmter Jugend-
kulturen zu analysieren. Dabei sind die komplexeren, relativ 
abg~schlossenen Gestalten erst in Bezug auf den kulturellen 
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Kontext in ihrem Verhältnis zu Hoch- und anderen Sprachen als 
"Sinnblöcke" zu e1~fas~.;en, die sich bestimmt.er Themen und Stil-
mittel bedienen. Grundlage für die Produktion solcher ''kultu-
reller Texte'' ist ein mehr oder weniger entwickeltes System 
sprachlicher Mittel, hier visueller Zeichen, welches ein Inven-

tar für die Kommunikation zwischen den Mitgliedern der Jugend-
gruppe darstellt. 

6. ZUSAMMENFASSUNG 

Wir grenzen die Untersuchung der visuellen Seite einer Jugend-

kult.ur auf den kommunikativen Sprachaspekt ein. Insofern ver-
stehen wir die Elemente jener Kultur als zeichenhaft einge-
setzte Gegenstände zur.Verhaltensregulierung und -koordinierung 

innerhalb der Grupp~ und zur Abgrenzung/Adaption nach außen 
<andere Jugendkulturelle Gruppen, Familie, Schule, Betrieb, Ge-
sellschaft). So hilft uns d~s Verständnis einer Gruppensprache, 
gE>ni::1uer·· ····· des b~sondf?ren Sti 1 s i hr·et- kommurli kc:\ti ven Äuße1·-ungen 

- die Spezifik der gegebenen Jugendkultur näher zu erfassen. 
Ästhetische Momente dieses interindividuellen Verkehrs sind de~ 

" 
Vielfalt kommunikativer Handlungen untergeordnet. Die kommuni-
kative Tätigkeit der Gruppenmitglieder, motiviert durch ihr 
Sinnbedürfnii und darin eingeschlossen die Identitätssuche, 
dient einer genauer zu charakterisierenden Sozialisierung der 

Individuen Lmtet- bE"~stimmten objektiven L.(nc:I subjektiven Voraus··· 
setzungen. Sie ist von übergeordneten Handlungen und kommunika-
tiven Tätigkeiten im R~hmen anderer Gruppenzusammenhänge, in 
denen die Individuen stehen, nicht abzugrenzen, sondern viel-
mehr als ein wechselseitib einander bedingendes Verhältnis zu 
Vt'?I' .. s; t eh E~n „ 

Die kulturellen Texte erlauben uns einen Vergleich verschiede-
ner Jugendkulturen und dieser wiederum zu Kulturen anderer 
Gruppen, der gesamtgesellschaftlichen Hochsprache eingeschlos-
sen. Jede dieser Kulturen stellt ein in Untergruppen struktu-
riertes und zu anderen Kulturen offenes System dar, so daß das 
Ve,,·hältnis von "l<ern" und "Pr:;11·-ipher·ie" (i.ibe,~gangsfeld ZL.11'" näch-

sten Kultur) berücksichtigt werden muß, Doch damit der Kompli-
ziertheit nicht genug: Die mannigfaltigen Gruppenstile entfal-
ten sich zugleich in ~ehreren semiotischen Systemen wie 
Bildsprache, Verbalsprache, Musik, Gestik, deren Wechselbezie-
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hungen wir beachten müssen. Da wir eine einheitliche soziale 
Basis für die kommunikativen Tätigkeiten in verschiedenen Zei-
chensystemen voraL1ssetzen, erwarten wir jedoch wesentl i ehe Ge-
meinsamkeiten eines Gruppenstils in den unterschiedlichen Spra-
chen. Regionale Besonderheiten müssen wir vernachlässigen. 

Das eben Gesagte deuten wir mit folgendem Schema an. 

Stile 

Subst'ile 

so~: i .;üe 
Konte:-:te 

kul tun,o'lle 
Gr-·uppe/ 
Unte,~gr··uppen 
Lebensweisen 

Kulturen 

T E X T E 

T E X T E 

T E X T E 

Heavy 
Metal 

Punk Blues ••. 

sprachliche Kontexte 

Bildsprache 
stehende Bilder 

- bewegte Bilder 

Musik 

Verbalsprac:he 

soziale Gruppen, Klassen und Schichten 

gesamtgesellschaftliche Produktions- und Kcmmu~ikationsweise 

Wie ein roter Faden durchzieht unsere Erörterung die Bevorzu-
gung der funktional-kommunikativen Sprachbeschreibung. Sie er-
laubt uns, die Gestalten der JugeQdkultur als vergegenständ-
lichte kommunikative Handlungen zu verstehen. Deshalb soll uns 
die strukturelle Gestaltanalyse dazu dienen, ein~n Beitrag zum 
Verständnis der gruppenspezifischen kommunikativen Verhältnisse 
zu leisten, vo~ Verhältnissen, die aus typischen Verhaltenswei-
sen resultieren. Ali zu interpretierende Gestalten schränken 
wir unseren Blickwinkel auf die stehenden Bilder der Heavy-Me-
tal-Kultur ein (Outfit, Image, Bildwelt der Schallplattenhül-
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len, und T-Shirts), die bewegten Bilder (Mimik, Gestik, 
Rituale, Bühnenshow) vernachlässigend. 

Bei der Analyse des visuellen Zeichengebrauchs der Metaller 
versuchen wir Rückschlüsse auf die tätigen Subjekte und ihre 
Lebensbedingungen, Handlungsspielraum, -fähigkeiten und -kompe-

tenz sowie die Reproduktionsnotwendigkeiten zu ziehen. Wir nä-
hern uns dem von zwei Seiten zugleich~ Auf der einen Seite ha-

ben wir die Artefakte der Jugendkultur nach ihrer Dialektik von 

Gestalt- und Verhältniseigenschaften zu durchleuchten, sie nach . 
ihren Verhaltensmustern, Mythen und Topoi zu befragen. Dazu 
nutzen wir die Erkenntnisse, die wir aus der Beschäftigung mit 
der Semiotik, Ling~istik und Kunstwissenschaft gewonnen haben. 
Von der anderen Seite her erhalten wir eine gewisse Kontrolle 
der Gestaltinterpretationen, indem wir mit Interviews, Beobach-
tungen und unter ~utzung ioziologischer Untersychungen die Le-

bensbedingungen und deren geistige Verarbeitung (Weltanschau-
ung, Ideale, Probleme, Bedürfnisse, enzyklopädische Kompetenz 

und semantisches Universum, Handlungsstrategien, Normen) durch 
die Metaller durchleuchten. 

Dabei gehen wir den Weg unserer Studie in umgekehrter Richtung. 
Wir 11 leist?.n 1

' r::.;iE•! als kuJ.tu1-:-Plle Te:-:te, dif? du,~ch einen_bi;~stimm ..... 

ten Stil gekennzeichnet sind. 

Einerseits seien sie unter dem Strukturaspekt der Sprache un-
tersucht, andererseits unter dem funktional-kommunikativen 
Aspekt: Der Gesamttext verweist als ein komplexes Zeichen auf 
einen Sinn, ein Hauptthema, welches durch einen Grundgestus 
<Habitus) charakterisiert ist. Mit dem generellen Eindruck mei-

nen v-Jir· llcL::~s Gemeinte" gE~·fundt'-m zu haben, bedürfen abe,~ noch 
einer Reihe abduktiver und kontextabhängiger Untersuchungs-

schritte, um ~ie gefundene Hypothese zu bestätigen oder zu ver-
werfen. Dieser Text kann sich aus Untertexten und einzelnen 
Zeichen zusammensetzen. Jene Zeichen sind semantisch und syn-
taktisch zu analysieren. Wir haben hinlänglich herausgearbei-

tet, wel c:he Klippen sieh uns bcei der- Suche nach dem "richtigen 11 

Designierungskode in den Weg stellen. 

Hier helfen uns folgende, zunächst rein deskribierende 
Sch,~·i tte: 
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1. Beschreibung des semantischen Inventars (Stoffe, Motive, 
Signalmotive) vieler Bilder zur Auffindung des ihnen zugrunde 
liegenden semiotisch~n Bildschatzes. 

2. Semantische Analyse der einzelnen Zei~hen und Zeichenkom-
plexe als Resultate kontextabhängigen, kommunikativen Han-
delns (Kommunikate> unter Berücksichtigung der Topoi und Un-
terthemen, von Textsinn und Zeichenbedeutung. 

3. Beschreibung der verwendeten rhetorische Stilmittel und Kom-
munikationsverfahren zur Erreichung des augenscheinlichen 
Kommunikationszieles. 

4. Beschreibung der gr~pp~ninternen Kombinationsregeln 
(Komposition, Motivgruppen). 

Eine .wertfreie Beschreibung der Text- und Zeichengestalten ein-
schließlich der verwendeten Kombinationsregeln erlaubt uns 
schließlich eine ansatzweise, keineswegs vollständige Erschlie-
ßung des gruppenspezifischen visuellen Sprachsystems und der 
ihm zugrunde liegenden Bewußtseinshorizonte, Verhaltensmuster 
und sozialen Ordnurgsprjnzipien. Anders gesagt:'Wir lesen die 
visuellen Gestalten als Ergebnisse gesellschaftlichen Verhal-
tens und damit als Vergegenständlichung bestimmter sozialer 
Verhältnisse. 

Nun erst haben wir das Rüstzeug, um Vergleiche zu anderen grup-
peninternen Sprachhandlungen (z~ B. musikalischen, verbal-
sprachlichen ... ) anzustellen und sch~ießlich zu Wertungen und 
Ausblicken zu gelangen, die zugleich eine Wertung der gesell-
schaftlichen Bedingungen und Verhältnisse außerhalb der Gruppe 
erfordern. 

Im folgenden sei der - sicher stark vereinfachte und diskus-
sionswürdige - Versuch unternommen, unser Analyseinstrumenta-
rium in Tabellenform zu veranschaulichen. 
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visuelle Gestalten l<onte:-: te 

Mo1°· p h nst r-· u kt. ur--

1 

\/f?.1'-häl tn:i. is·-·· 

ei gens-,ch2tf ten 

tE?chn. ästhetische pr-akti sch<;? 

1 
(dynam.) Bildtexte Gesell·-· 
verschiedener Knmplexität schi:~fts····· 

·fcw-mati cm 
p,,-ndukti ons-

(Bildelemente und 
-bez i ehungc-m) 

Lexik (Bildschatz) 
Stoffe, Motive, 
Eli gn,::d. mot i ve, 
mit eigener Bedeutung 
v.a. 

-- ei nf ac::he und 
knmple:-:E? ZE1 ic::hen 
Kontur, Binnenglie-
derung, farbliche, 
räumliche, stoffliche 
u.a. Eigenschaften 

- Synta:-: 
K.rnnbi n,::\ti nns--·· 
und Kompe>sitionskanon 
Beziehungen zwischen 
~ildelementen und 
zum --ge1nzen 

Si nnprod. und Kommuni-
- Verhaltens- kationsweise 

regulative - übergenrdnete 
~;oz i al e Tä···· 
ti<JkE•?it 

l<Dmmui--1 i k a t < 1<001~ cl. k o-· 
operativen 

(Kommunikations- Verhaltens, 
ziel, -absieht, Reprod. des 
·-·YE?1···f ahr-<-:'?n) Gemein·-

nahmenthemE.~n 
TDpoi 

..... Bedeutung~,--··· 

wesens) 

Kul tu,- ..... 
konte:-:t 
Kommuni k ...... 

oszillieren verhältnisse 
- Sinnflimmern Lebensweise 

Konnotationen- Kommunik.7 
situ.r::1tie>n 
Spr--ac:h-
kcmte:-:t 
(s. u.) 

vi ,~uel 1 e Spr·ac:he ·-- i nneir·--· und 
außersp1rac:hl. 
l<onte:{te (zu 
anderen 
Bpn,\chen) 
ges;el l sch. 
Bewußtseins-
horizonte 
f?.nzyklop. 
Kompetenz 

(dynam.) !'5<:-?m:i.ot. 
System 

Zei chE.~n :t nvE:,n··-
tat··, Synonym---· 
häufungen, 
i kclfli sehe 
Elymbol wel ten 
Tabus 
Kombi n i::\ t i on ~;;---· ,, 
Konstruktions--, 
Tr· an r;;;-f nr-ma--· 
ti onsn,?gel n 
(f:::ndes) 

l<ommun i k ~':1.t i oii s-
m i t tel 

Fun kt i c:men d. 
Er-·kenntni ~;, 

' Vc-0r--hi::\l tens--· 
s t e1..1eff un g 
In+ci1--mation 
Aktivierung, 
Induzier--ung 
psych i schel'· 
Zur:; t L-:\nde 
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